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      1. KAPITEL

      Bath, England

      Mai 1815

      „Felicity!“

      Eine tiefe Männerstimme dröhnte durch das Treppenhaus ihrer Villa in Bath und weckte Lady Felicity Lyte aus unruhigem Schlaf.

      Es musste bereits nach Mitternacht sein. Was in aller Welt hatte Hawthorn zu dieser späten Stunde hier zu suchen?

      Wobei Mr. Hawthorn Greenwood beileibe kein Fremder im Royal Crescent Nummer 18 war. Im Gegenteil, erst vor zwei Nächten hatte er um diese Zeit in Felicitys Armen und ihrem Bett gelegen. Gewiss ohne zu ahnen, dass seine Tage als ihr Liebhaber gezählt waren.

      Seit sie ihm kurz darauf in einer knappen Notiz mitgeteilt hatte, dass ihre heimliche Liebesaffäre beendet war, hatte sie nichts von ihm gehört.

      Erneut brüllte Hawthorn ihren Namen, seine Schritte polterten die Treppe herauf. Mit flatterndem Puls warf Felicity die Bettdecke zurück und griff nach ihrem Hausgewand.

      Nie zuvor hatte er in ihrer Gegenwart die Stimme erhoben oder sich schneller als gemessenen Schrittes bewegt. Umso erstaunlicher war sein stürmischer Auftritt an diesem Morgen.

      Vermutlich hat er zu viel getrunken, schoss es ihr durch den Sinn, während sie hastig in die Ärmel ihres seidenen Hauskleides schlüpfte und im Dunkeln nach den Bändern tastete. Hatte er sich etwa in einem der eleganten Herrenclubs Mut angetrunken, bevor er in ihr Haus eindrang? Forderte er nun eine Erklärung, weshalb sie ihm so plötzlich den Laufpass gegeben hatte? Oder wollte er sie sogar zurückerobern?

      Dieser Gedanke löste ein seltsames Kribbeln in ihrer Magengegend aus, als stünde sie auf einem Felsvorsprung, einen schwindelerregend tiefen Abgrund vor sich.

      Sosehr sie es sich auch wünschen mochte, sie durfte die Liebesbeziehung mit ihm nicht fortsetzen und durfte auch nicht wagen, ihm den wahren Grund dafür zu nennen.

      Im selben Moment, als der heranstürmende Hawthorn zum Stehen kam, riss sie die Schlafzimmertür auf. Erleichtert stellte sie fest, dass er nicht nach Alkohol stank, ein Geruch, den sie von ihrem verstorbenen Ehemann nur zu gut kannte.

      Sein Äußeres allerdings war derart zerzaust, dass Felicity doch zweifeln musste, ob er nüchtern war. Im schwachen Schein der Flurbeleuchtung stand er ohne Hut vor ihr, das dunkle Haar hing ihm wirr in die Stirn, sein Frack war nicht zugeknöpft, und der sonst so gelassene Blick seiner braunen Augen flackerte unstet.

      Als er so vor ihr stand, hochgewachsen und breitschultrig, hatte sie Mühe, seiner Anziehungskraft nicht zu erliegen und ihm in die Arme zu sinken.

      Wäre er nur zu einem anderen Zeitpunkt gekommen, nicht zu dieser späten Stunde – nicht ausgerechnet bis zur Schwelle ihres Schlafzimmers, in dem sie sich so oft geliebt hatten, sie wäre ihrem Wunsch wohl erlegen.

      Schon bei dem Gedanken an seine Zärtlichkeiten stieg Hitze in ihr auf, ihre Beine trugen sie kaum noch, so überwältigend war die plötzliche Macht ihres Begehrens.

      Wäre Hawthorn in diesem Augenblick vor ihr auf die Knie gesunken, hätte er sein Gesicht an ihren Busen gepresst, seine großen, kräftigen Hände um ihre Hüften gelegt und um eine letzte gemeinsame Nacht gebeten, nichts und niemand hätten Felicity zu einer Ablehnung zwingen können.

      „Ist Ivy bei Ihnen?“, fragte er schroff.

      Diese Frage entsprach so wenig ihrem heimlichen Sehnen, dass Felicity im ersten Moment Mühe hatte, ihren Sinn zu begreifen.

      „Ivy? Ihre … Schwester?“

      „Wer denn sonst? Natürlich meine Schwester.“ Hawthorns scharfer Ton traf sie in ihrem bebenden Verlangen wie ein Schlag ins Gesicht. „Warum sollte ich sonst mitten in der Nacht in Ihr Haus eindringen?“

      Felicitys bange Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. „Was in Gottes Namen hätte Ihre Schwester mitten in der Nacht in meinem Haus zu suchen? Falls dies ein plumper Vorwand ist, mit dem Sie mich umzustimmen versuchen, werden Sie es bereuen, Mr. Greenwood, das können Sie mir glauben.“

      „Und Sie, Lady Lyte, können mir glauben, dass mich nur die Sorge um den guten Ruf meiner Schwester dazu zwingt, ein Haus zu betreten, in dem ich nicht länger willkommen bin.“ Im schwachen Lichtschein konnte sie sehen, wie seine Mundwinkel zitterten. „Und die Frage, warum ich Ivy in Ihrem Haus vermute, sollten Sie Ihrem Neffen stellen, diesem verantwortungslosen Verführer.“

      Jedes seiner Worte war wie ein kalter Wasserguss auf Felicitys fiebernde Leidenschaft. Schlimm genug, dass Hawthorn Greenwood nachts in ihr Haus eindrang, absurde Hoffnungen in ihr weckte, nur um sie im nächsten Moment grausam zu zerschmettern. Aber den unbescholtenen Neffen ihres verstorbenen Ehemanns zu beleidigen, einen jungen Mann, den Felicity liebte wie ihren eigenen Sohn, war eine unverzeihliche Kränkung.

      „Hüten Sie gefälligst Ihre Zunge, Mr. Greenwood! Sie haben kein Recht, Oliver Armitage einen Verführer zu nennen. Ihre leichtfertige Schwester mit ihrem flatterhaften Wesen setzt doch alles daran, sich selbst zu kompromittieren, dazu braucht sie meinen Neffen gewiss nicht.“

      Rede keinen Unsinn, meldete sich die mahnende Stimme ihres Gewissens. Felicity war Hawthorns jüngerer Schwester bei einigen gesellschaftlichen Anlässen begegnet und von ihrem sprühenden Temperament, das so gar keine Ähnlichkeit mit der Ernsthaftigkeit ihres Bruders hatte, sehr angetan. Trotz des Altersunterschieds hatten die beiden Frauen sich blendend verstanden, und sie selbst hatte anschließend in den höchsten Tönen von dem jungen Mädchen gesprochen.

      Nun aber stellte Felicity sich taub gegen ihre eigenen Einwände, zudem reizten sie Hawthorns haltlose Vorwürfe gegen Oliver, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Eine Beleidigung gegen die eigene Person würde ihn wahrscheinlich weit weniger kränken als eine abfällige Bemerkung über seine geliebte Schwester.

      Und tatsächlich ballte er die Fäuste und ließ wieder locker, als könne er sich nur mühsam zurückhalten, Felicity an den Schultern zu packen und zu rütteln, bis ihr die Zähne klapperten – oder sie an sich zu ziehen und zu küssen, bis ihr die Knie weich wurden. Beide Vorstellungen ließen ihr Herz schneller klopfen.

      „I…im Übrigen“, fuhr sie stotternd fort, „ist zu bezweifeln, dass Oliver Ihre Schwester überhaupt kennt. Mein Neffe ist ein ausgesprochen in sich gekehrter junger Mann, der es vorzieht, über seinen Büchern zu sitzen, anstatt sich nächtlichen Vergnügungen hinzugeben.“

      Wobei seine Tante nichts unversucht ließ, ihn gelegentlich aus dem Haus zu locken. Noch vor zwei Wochen wäre Ivy Greenwood genau diejenige gewesen, der Felicity ans Herz gelegt hätte, Oliver von seinen Studien und seinem Laboratorium wegzulocken.

      Gottlob hatte sie davon Abstand genommen. Ein Schauder durchlief Felicity. Eine Beziehung zwischen Oliver und Ivy hätte sie unweigerlich mit der Familie Greenwood verbunden, und das zu einem Zeitpunkt, an dem sie gezwungen war, so weit wie möglich vor Hawthorn zu fliehen.

      Die Worte, die er ihr nun ins Gesicht schleuderte, verstärkten ihre Ängste noch. „Ich habe guten Grund anzunehmen, dass Ihr Neffe und meine Schwester nach Gretna Green durchgebrannt sind.“

      Felicity Lyte hatte nicht das geringste Verständnis für Frauen, die in Ohnmacht sanken. Solche Schwächeanfälle hielt sie für affektiert. Unter keinen Umständen wollte sie sich die Blöße geben, vor Schreck über diese Eröffnung in Hawthorns Arme zu sinken. Als aber alles sich um sie zu drehen begann wie ein Kreisel, konnte sie sich nicht dagegen wehren.

      „Felicity!“

      Notgedrungen brach Hawthorn seinen Schwur, nie wieder einen Fuß über die Schwelle ihres Privatgemaches zu setzen. Er hob seine verflossene Geliebte in die Arme und trug sie zum Bett.

      Sanft legte er sie auf die zerknüllten Laken, der vertraute Duft nach Rosenwasser schwächte seine Willenskraft. Es kostete ihn schier übermenschliche Kraft, sie nicht zu küssen. Nur ein letztes Mal noch. Schließlich hatte sie ihm nicht die Gelegenheit gegeben, sich von ihr zu verabschieden.

      Einen flüchtigen Moment lang verdrängte sein Verlangen jeden klaren Gedanken in ihm, auch seine Besorgnis um seine Schwester, der Grund seines nächtlichen Besuches. Felicitys brünette Haarfülle lag wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Kissen und verlockte ihn, die seidigen Locken zu berühren. Er wollte ihren Duft einatmen, bis er ganz berauscht davon wäre, und selbst dann würde er immer noch nicht genug davon bekommen.

      Er hätte wissen müssen, dass er einen verhängnisvollen Fehler beging, als er das Angebot dieser begehrenswerten Frau annahm, ihr Liebhaber zu werden. Was konnte sie, deren Schönheit einem lupenreinen Diamanten glich, von einem ermüdend langweiligen Kerl wie ihm schon wollen? Hawthorn war ein nüchterner Verstandesmensch, ohne den Anspruch zu erheben, besonders charmant oder geistreich zu sein. Zwar sah er nicht schlecht aus, war aber beileibe kein atemberaubend schöner Mann. Er hatte familiäre und finanzielle Verpflichtungen, konnte eine Frau nicht mit Geschenken überhäufen und durfte es niemals wagen, um Felicitys Hand anzuhalten.

      Trotz all seiner Unzulänglichkeiten hatte sie ihn auserkoren. Und zum ersten Mal in seinem korrekten, gewissenhaften Leben hatte Hawthorn Greenwood etwas durchaus Anstößiges und Unkorrektes getan. Etwas Heimliches. Etwas Skandalöses. Etwas so Ungeheuerliches, dass er kaum glauben konnte, dass es ihm passierte.

      Felicity Lyte hatte ihm ein ganzes Füllhorn verbotener Früchte angeboten. Und während er sich daran ergötzt hatte, war sein Appetit nach diesen verbotenen Früchten ins Unermessliche gestiegen. Im gegenseitigen Einvernehmen sollte sich ihre Liebesbeziehung nur auf diese Saison in Bath beschränken. Doch dann, obgleich noch einige beseligende Wochen vor ihnen lagen, hatte er unvermutet ein paar Zeilen von ihr erhalten, mit denen sie ihre Beziehung in knappen Worten beendete.

      Wie nicht anders zu erwarten, war ihr Interesse an ihm erloschen. Vermutlich hatte sie einen reizvolleren Ersatz gefunden.

      Er ließ den Blick durch das halbdunkle Schlafzimmer schweifen und stellte zufrieden fest, dass sie allein schlief – wenigstens in dieser Nacht.

      Heftig schüttelte er den Kopf, um seinen unangebrachten Groll loszuwerden. Natürlich hatte ihn Felicitys kühle Art, mit der sie ihm den Laufpass gegeben hatte, maßlos erzürnt und tief verletzt – das gestand er sich offen und ehrlich ein. Allerdings gab ihm das nicht das Recht, zu dieser unzivilisierten Stunde in ihr Haus zu stürmen und sie mit seinem Verdacht so zu erschrecken, dass sie in Ohnmacht sank.

      „Felicity?“ Er hatte ihren Namen durchs Treppenhaus gebrüllt, hatte ihn erschrocken ausgestoßen, als sie in seinen Armen zusammengebrochen war, nun flüsterte er ihn zärtlich, während er ihre Hand streichelte. „Wach auf, bitte. Es tut mir leid, dass ich so wütend damit herausgeplatzt bin. Das muss dir schreckliche Angst eingejagt haben.“

      Seine Beunruhigung wuchs, als sie sich immer noch nicht bewegte. Besorgt legte er zwei Finger an ihren Hals, um ihren Puls zu fühlen.

      „Thorn?“ Felicitys Lider begannen zu flattern. Sie flüsterte seinen Namen liebevoll, und ihre Lippen umspielte ein verträumtes Lächeln. „Was ist geschehen? Wo bin ich, Liebster?“

      Hawthorns Herz überschlug sich beinahe. Hatte er ihren Brief missverstanden? Begehrte sie ihn noch immer, wenigstens noch ein paar kurze Wochen? Der Gedanke versetzte ihn in eine Hochstimmung, die ihn beunruhigte und verwirrte.

      Welche beängstigende Macht über sein Seelenheil hatte er dieser Frau übertragen?

      Wie um ihre Macht zu beweisen, schlug Lady Lyte ihre strahlend grünen Augen auf, ein Zittern durchflog sie. Und plötzlich zuckte sie unter seiner Berührung zurück.

      „Was machen Sie hier?“

      Ein Schlag ins Gesicht hätte ihn weniger schmerzhaft getroffen als ihr eisiger Ton. Entsetzt wich Hawthorn zurück.

      Sie zog den Atem scharf ein, und er wusste, dass sie sich wieder daran erinnerte, warum er gekommen war.

      Ihre nächsten Worte bestätigten seine Vermutung. „Oliver und Ihre Schwester? Durchgebrannt nach Gretna Green? Sind Sie sicher?“

      Langsam richtete sie sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Er biss sich auf die Zunge, um sie nicht zur Vorsicht zu mahnen. Wenn sie einen neuerlichen Schwächeanfall riskieren wollte, ging ihn das schließlich nichts an.

      „Wäre ich mir sicher, hätte ich wohl kaum meine Zeit vergeudet, Lady Lyte, sondern wäre bereits unterwegs nach Bristol, um die beiden abzufangen und daran zu hindern, eine unverzeihliche Dummheit zu begehen.“

      „Sie müssen sich irren.“ Felicity zaghafter Ton strafte ihre Worte Lügen. „Heute beim Frühstück machte Oliver keineswegs den Eindruck, als habe er die Absicht, durchzubrennen.“

      Sie kam unsicher auf die Beine. Obgleich er sich vorgenommen hatte, sie nicht anzufassen, nahm er behutsam ihren Arm, um ihr Halt zu geben.

      Hawthorn Greenwood, der für sich beanspruchte, stets einen klaren Kopf zu bewahren und nur nach sorgfältiger Überlegung zu handeln, war nicht daran gewöhnt, von zwiespältigen Gefühlen hin und her gerissen zu werden. Es wäre ihm lieber gewesen, keinen Gefallen daran zu finden, wie Felicity Lyte sich an seinen Arm klammerte.

      „Hoffentlich irren Sie sich nicht in Ihrem Neffen.“

      Er war sich nicht sicher, ob er es ehrlich meinte. Wenn Oliver Armitage friedlich in seinem Bett schlief oder im Schein der Öllampe über seinen Büchern saß,wäre Ivys Verschwinden wesentlich besorgniserregender.

      „Hätten Sie die Güte, wenigstens nachzusehen, ob er in seinem Zimmer ist?“

      „Wie Sie wünschen.“ Sie nahm hastig ihre Hand von seinem Arm, als bedauere sie es, Halt bei ihm gesucht zu haben. „Damit Sie so schnell wie möglich wieder gehen.“

      Er folgte ihr aus dem Zimmer, um sie aufzufangen, falls sie wieder ins Schwanken geriet. Aber ihr Gang wurde mit jedem Schritt fester und zielstrebiger.

      „Ich sehe erst mal in seinem Arbeitszimmer nach“, erklärte Felicity und blieb an einer Tür am Ende des Flurs stehen. „Wenn Oliver über seiner Arbeit sitzt, vergisst er manchmal die Zeit.“

      Sie klopfte leise an die Tür und rief seinen Namen, ohne Antwort zu erhalten.

      „Oliver?“ Langsam öffnete sie die Tür einen Spalt. „Bist du noch wach?“

      Der Geruch verstaubter alter Bücher gemischt mit einer Spur beißender Dämpfe von Chemikalien wehte in den Flur. Ansonsten war es still und dunkel im Raum.

      „Er hat sich wohl ausnahmsweise zeitig zu Bett begeben.“ In Felicitys Ton schlich sich ein leiser Zweifel.

      Sie drängte sich an Hawthorn vorbei und klopfte an die gegenüberliegende Tür, lauter als zuvor, auch ihre Stimme wurde drängender. „Oliver, wach auf! Ich muss dringend mit dir sprechen.“

      Keine Antwort.

      „Er hat einen gesunden Schlaf.“

      Hawthorn fragte sich, ob sie sich damit auch selber beruhigen wollte oder nur ihn. Glaubte sie wirklich noch, dass ihr Neffe im Haus war?

      Felicity vergaß jede Rücksichtnahme und stieß die Tür weit auf. „Oliver, verzeih, wenn ich dich wecke. Aber Mr. Greenwood erhebt ungeheuerliche Anschuldigungen …“

      Der Rest des Satzes verwehte im Dunkel des leeren Schlafzimmers. Der Lichtschein aus dem Flur erhellte die Umrisse einzelner Möbelstücke und ein unbenutztes Bett.

      „Vielleicht ist er ausgegangen“, erklärte sie und schien ihre Behauptung vergessen zu haben, wonach ihr Neffe keinen nächtlichen Vergnügungen nachging.

      „Mag sein.“

      Auf dem dunklen Bettüberwurf fiel Hawthorn ein weißer Fleck auf. Er drängte sich an Felicity vorbei, trat ans Bett, nahm ein gefaltetes, mit Wachs versiegeltes Papier zur Hand und hielt es ans Licht, um die Worte lesen zu können, die darauf geschrieben waren.

      Mit einer brüsken Bewegung streckte er Felicity den Brief hin. „Das ist an Sie adressiert.“

2. KAPITEL

      Mit zitternden Fingern griff Felicity nach der Nachricht, die Oliver zurückgelassen hatte.

      „Können Sie mir bitte eine Kerze bringen?“, bat sie Hawthorn.

      Bevor sie die Nachricht las, musste sie einen Augenblick zu sich kommen. Nicht nur dass ihr Neffe anscheinend verschwunden war, Hawthorns Gegenwart verwirrte Felicity mehr, als sie je für möglich gehalten hatte. An seiner Seite lauerten allzu verlockende Erinnerungen an gemeinsame Nächte.

      Dies war aber der denkbar ungünstigste Augenblick, an sein aufmerksames und hingebungsvolles Liebesspiel zu denken und an ihre eigene fiebernde Leidenschaft.

      Kurz darauf kehrte Hawthorn mit einer Kerze zurück.

      Den Blick auf die Nachricht in ihrer Hand gerichtet, dachte Felicity an den Brief, den sie erst gestern an Hawthorn geschrieben hatte. In ihrem Schmerz, ihre Affäre vorzeitig beenden zu müssen, hatte sie nur ein paar knappe Zeilen hingekritzelt. Sie hatte ihn nicht kränken wollen, aber ebenso wenig wollte sie falsche Hoffnungen in ihm wecken, sie könne ihre Meinung ändern.

      Ein trauriger Blick aus seinen warm leuchtenden braunen Augen und sein ernsthafter Gesichtsausdruck hätten vermutlich genügt, sie umzustimmen.

      Mit katastrophalen Konsequenzen.

      „Nun?“, drängte er, den Blick auf das Siegel gerichtet. „Wollen Sie ihn öffnen oder nicht?“

      „Natürlich.“ Felicity riss sich aus ihren wehmütigen Grübeleien und brach mit zitternden Fingern das Siegel. „Drängen Sie mich nicht!“

      Bisher hatten sich seine ungeheuerlichen Mutmaßungen bestätigt. Dennoch klammerte sie sich an den Hoffnungsschimmer, Olivers Nachricht könnte ihre Befürchtungen widerlegen.

      Soweit sie wusste, kannte ihr Neffe Ivy Greenwood nur flüchtig. Aber selbst wenn er sie gut kennen und tiefere Empfindungen für sie hegen würde, Oliver neigte keineswegs zu überstürzten Schritten. Niemals würde er mitten in der Nacht nach Gretna Green durchbrennen.

      Andererseits hatte Ivy Greenwood ihn möglicherweise mit ihrem Ungestüm angesteckt, zumal sie mit ihrer Schönheit und ihrem Liebreiz wohl jeden Mann um den Finger wickeln konnte.

      Als sie sich zwang, die Zeilen zu lesen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Hawthorn hielt die Kerze hoch und äugte ihr über die Schulter. Sein warmer Atem an ihrer Wange machte es ihr fast unmöglich, die krakelige Schrift des jungen Wissenschaftlers zu entziffern.

      „‚Liebe Tante Felicity‘“, las er laut. „‚Wenn du diese Zeilen liest, befinde ich mich bereits auf dem Weg nach Schottland, um mich mit Miss Ivy Greenwood zu vermählen. Da meine Braut noch nicht volljährig ist und befürchtet, ihr Bruder könne seine Zustimmung verweigern …‘“ Hawthorn knurrte zähneknirschend: „Worauf du dich verlassen kannst, elender Schürzenjäger.“ Und dann las er weiter. „‚… haben wir beschlossen, heimlich abzureisen. Da ich weiß, wie sehr du meine zukünftige Braut ins Herz geschlossen hast, vertraue ich darauf, dass du uns Glück wünschst. Wir würden uns sehr freuen, nach unserer Rückkehr bei dir vorübergehend Wohnung zu beziehen. Dein dich liebender Neffe Oliver Armitage.‘“

      Langsam ließ er die Hand mit der Kerze sinken. Ebenso langsam ließ sie die Hand mit dem Brief sinken.

      Beide schwiegen lange, während Felicity Mühe hatte, die bittere Wahrheit einzusehen.

      „Aber … aber … das ist doch völlig irrsinnig“, stammelte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. „Es gibt kein unpassenderes Paar auf der Welt als meinen Neffen und Ihre Schwester. Was mag nur in die törichten Kinder gefahren sein?“

      Während sie sprach, wandte sie sich ihm zu, erschrocken bemerkte sie, wie dicht er bei ihr stand. Sie wich einen Schritt zurück. Nicht dass sie Angst vor diesem Mann gehabt hätte – aber die verwirrende Wirkung, die er auf sie ausübte, machte sie beklommen. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, ihm den Backenbart zu kraulen in der vertrauten Geste, mit der sie ihm stets zu verstehen gegeben hatte, es sei Zeit, das Bett aufzusuchen.

      Es ist vorbei, schalt sie sich energisch.

      Vielleicht verriet ein Flackern in ihren Augen ihr mühsam bezähmtes Verlangen, denn Hawthorn senkte seine Stimme zu einem Raunen.

      „Ich kann Ihnen sagen, was in diese törichten Kinder gefahren ist, Lady Lyte.“ Sein Blick wanderte über ihr schönes Antlitz wie in einer zärtlichen Liebkosung. „Der nämliche Wahn, der gelegentlich auch ältere und weisere Herzen befällt.“

      „Sie reden doch nicht etwa von uns beiden?“ Felicity lachte krampfhaft. Ein Lachen, das klang wie Kristallbehänge, die an einem schwankenden Lüster gegeneinanderklirrten. „Was mich betrifft, so liegen die Jahre schmachtenden Liebeswahns längst hinter mir. Ich bin geheilt von versponnenen Jungmädchenträumen. Und Sie sind wohl der letzte Mann in ganz Bath, der sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen ließe.“

      Der vernünftige, aufrechte Hawthorn Greenwood. Diese bisweilen langweiligen Tugenden hatte Felicity zu seinen Gunsten abgewogen. Sie hatte ihn zum Liebhaber gewählt, in der Überzeugung, dass er keine Ansprüche an sie stellen würde. Schließlich hatte sie sich keinen romantischen oder schwärmerischen Bettgefährten gewünscht, der sich möglicherweise eingebildet hätte, er sei in sie verliebt … was immer das auch bedeuten mochte.

      Offenbar war Hawthorn nicht sonderlich begeistert von ihrem Loblied auf seine Charakterfestigkeit. Er zog seine dichten schwarzen Brauen zusammen, sein voller Mund wurde zu einem schmalen Strich. Felicity stutzte beim gekränkten Ausdruck seiner braunen Augen.

      „Ich langweile Sie.“

      „Seien Sie nicht albern!“ Ihr Widerspruch klang selbst in ihren eigenen Ohren ein wenig schal.

      Er langweilte sie nicht, redete sie sich ein. Er hatte sie lediglich nie überrascht.

      Bis heute.

      Und nun konnte sie sich nicht entscheiden, ob ihr solche Überraschungen gefielen oder nicht.

      „Ich bin unfähig, albern zu sein.“ Sein ernsthafter Widerspruch hätte sie eigentlich erheitern müssen.

      Aber Felicity war nicht nach Lachen zumute.

      „Sie tun ja gerade so, als sei das ein Verbrechen“, schalt sie. „Es gibt leider zu viele alberne Menschen auf der Welt, die uns Vernunftbegabten andauernd Scherereien machen. Nehmen Sie zum Beispiel diese beiden jungen Leute. Die Art, wie Sie vorhin in mein Haus gestürmt sind, bestätigt mir, dass Sie diese lächerliche Flucht ebenso wenig billigen wie ich.“

      „Natürlich nicht“, entgegnete er. „Meine Schwester ist viel zu jung, um zu wissen, was sie tut, schon gar nicht bei einem so bedeutsamen Schritt wie einer Eheschließung.“

      Ivy Greenwood konnte nicht älter als siebzehn sein, überlegte Felicity. Etwa im gleichen Alter wie sie damals, als sie sich Hals über Kopf in das Abenteuer ihrer Ehe gestürzt hatte.

      Hawthorn schüttelte den Kopf. „Wie Sie bereits sagten, die beiden passen überhaupt nicht zusammen.“ Er verdrehte die Augen. „Meine Schwester – die Ehefrau eines Wissenschaftlers. Ivy ist zwar liebenswürdig und hat ein gutes Herz“, fügte er hinzu, „aber sie ist eher …“

      „Ein Wildfang?“, half sie etwas nach. „Unbeständig? Flatterhaft?“

      Er wollte ihr widersprechen, doch dann meinte er achselzuckend: „Wahrscheinlich haben Sie auch damit recht.

      Ich kann mir gut vorstellen, dass Ivy in dieser heimlichen Flucht ein wahnsinnig romantisches Abenteuer sieht. Aber sie ist völlig unerfahren, weiß noch nichts von der Welt. Wie sollte sie wissen, ob der junge Armitage der Richtige ist, um mit ihm die nächsten zwei Wochen zu verbringen, geschweige denn ihr ganzes Leben?“

      „Ja, wie sollte sie das wissen?“ Felicity seufzte erleichtert auf. Wenigstens war sie in diesem Punkt mit Hawthorn einer Meinung. Beide hatten gute Gründe, Ivys und Olivers verrückten Hochzeitsplan zu durchkreuzen.

      Wobei sie ein Motiv hatte, von dem Hawthorn niemals erfahren durfte. Es war der gleiche Grund, aus dem sie ihre Affäre vorzeitig beendet hatte, obgleich sie sich gewünscht hatte, bis zum Ende der Saison mit ihm zusammen zu sein. Eigentlich hatte sie sogar in Erwägung gezogen, im nächsten Jahr dort wieder zu beginnen, wo sie in dieser Saison aufgehört hatten.

      Das durfte niemals geschehen, genauso wenig wie es je geschehen durfte, dass ihr Neffe in die Greenwood-Familie einheiratete.

      „Dann sind wir uns also einig?“ Er ärgerte sich darüber, dass ihm die Bemerkung über seine langweilige Art entschlüpft war. Es gab kaum etwas Ermüdenderes als einen abgelegten Liebhaber, der sich nicht in Anstand und Würde zurückzuziehen verstand. „Man muss die beiden zur Vernunft bringen und ihr Vorhaben vereiteln.“

      Ein Ausdruck der Verzweiflung trübte Felicitys strahlend grüne Augen. Dann holte sie tief Atem und straffte ihre schmalen Schultern. „Ganz recht. Ich packe meine Koffer und breche noch heute Nacht auf. Sie können nicht mehr als zwölf Stunden Vorsprung haben. Wenn alles gut geht, hole ich die Ausreißer ein, bevor sie Gloucester erreichen.“

      Sie wollte zur Tür. Im weißen seidenen Hausgewand und mit ihrem schimmernden offenen Haar sah sie kaum älter aus als Ivy.

      „Reden Sie keinen Unsinn.“ Hawthorn ergriff ihr zartes Handgelenk. „Sie wollen doch nicht allein durch ganz England kutschieren – ohne männlichen Schutz.“

      Sie entwand sich ihm und funkelte ihn finster an. „Ich reise nicht ohne männlichen Schutz. Ich werde von meinem erfahrenen Stallmeister als Kutscher und einem Diener begleitet.“

      Als sei die Sache damit erledigt, strebte sie ihrem Zimmer zu. Er ließ sich nicht abwimmeln und folgte ihr.

      „Im Übrigen“, sie warf ihm einen giftigen Blick über die Schulter zu, „werde ich nicht gezwungen sein, Oliver und Ihre Schwester bis nach Schottland zu verfolgen. Vermutlich reisen sie in einer langsamen Mietdroschke. Mit etwas Glück hole ich sie morgen bereits ein und bringe Ihnen Ivy tags darauf wohlbehalten zurück.“

      Sie blieb an der Tür ihres Schlafzimmers stehen und streckte ihm die Hand entgegen. Einen Moment wusste er nicht, ob sie sich verabschieden wollte. Doch dann begriff er, dass sie den Kerzenleuchter haben wollte.

      Störrisch weigerte er sich, ihr das Licht auszuhändigen. „Glauben Sie im Ernst, Ivy ließe sich von Ihnen widerspruchslos nach Bath bringen? Und was ist, wenn die beiden in einem Gasthaus Rast machen, um die Pferde zu wechseln, und Sie fahren an ihnen vorbei?“

      Ihre Verblüffung verriet ihm, dass sie daran nicht gedacht und auch keine anderen Hindernisse in Erwägung gezogen hatte. Sie schien völlig überfordert zu sein. Zum Glück hatte wenigstens er selbst einen Plan, wie die beiden jungen Leute zu stoppen waren. Zugegeben, er hatte ja auch etwas mehr Zeit gehabt, sich einen zurechtzulegen, nachdem er entdeckt hatte, dass Ivy die gemeinsame Mietwohnung in einem der ärmeren Stadtviertel verlassen hatte.

      „Ich erkundige mich in jedem Gasthaus an der Straße nach den Ausreißern.“ Felicity ließ sich nicht beirren. „Es kann nicht so schwierig sein, ihnen auf der Spur zu bleiben. Wenn nötig folge ich ihnen eben bis Gretna. Nun geben Sie mir freundlicherweise das Licht, damit ich mich ankleiden und packen kann.“

      Als käme ihr dieser Punkt erst jetzt in den Sinn, setzte sie hinzu: „Sie könnten mir einen großen Gefallen tun: Wecken Sie meinen Stallmeister und verständigen Sie ihn von der Abreise.“

      „Nein, Felicity. Das lasse ich nicht zu.“ Hawthorn entzog ihr den Leuchter, als sie danach greifen wollte. „Die Reise ist zu beschwerlich und außerdem gefährlich.“

      Ihre Augen blitzten wie geschliffene Smaragde. „Sie sind nicht mein Vormund, Mr. Greenwood. Auch wenn Sie das Bett mit mir geteilt haben, sind Sie noch lange nicht berechtigt, mir Vorschriften zu machen. Keine Macht der Welt bringt mich von meinem Vorhaben ab.“

      Störrisches Frauenzimmer! Hatte sie es nötig, ihn mit ihrer Zurückweisung und ihrer gehobenen gesellschaftlichen Position zu brüskieren? Er bekämpfte seinen aufsteigenden Zorn. Es würde ihr recht geschehen, wenn er sie in ihr Unglück rennen ließe.

      Zu seiner Verblüffung nahm sie seine freie Hand in ihre beiden Hände und dämpfte die Stimme. „Wir sind uns doch darin einig, dass Ivy und Oliver zur Vernunft gebracht werden müssen. Warum streiten wir uns eigentlich? Wir haben doch keine andere Wahl.“

      Was bezweckte sie damit? Hawthorn verdrängte die berauschende Wirkung ihrer Berührung, um die einzig vernünftige Lösung vorzuschlagen. „Natürlich übernehme ich diese Aufgabe. Zu Pferd bin ich schneller als Ihre Kutsche. Wenn nötig, reite ich querfeldein, um den Ausreißern den Weg abzuschneiden.“

      Sie schien sein Angebot in Erwägung zu ziehen. Offenbar war ihr der Gedanke, dass er die Verfolgung übernehmen könnte, gar nicht in den Sinn gekommen, was seinem Stolz einen empfindlichen Schlag versetzte. Dennoch bemühte er sich darum, ihr seine Argumente sachlich zu erklären.

      „Mir fällt es auch leichter, Erkundigungen bei Stallburschen, Zolleintreibern und anderen Leuten einzuholen als einer Dame.“

      Ihr Entschluss geriet ins Wanken – das spürte Hawthorn. Er bezähmte seinen Wunsch, irgendeinen Unsinn zu stammeln, damit Felicity seine Hand noch eine Sekunde länger hielt.

      „Und wenn ich die Ausreißer geschnappt habe …“ Er brachte sein stichhaltigstes Argument zur Sprache. „Habe ich als Vormund meiner Schwester die Macht, sie zu zwingen, mich wieder nach Bath zu begleiten. Diesen Einfluss haben Sie weder auf Ihren Neffen noch auf Ivy. Alle Gründe sprechen dafür, dass ich die Verfolgung aufnehme. Aber …“

      „Aber?“

      Er hätte sich lieber die Zunge abschneiden lassen, als ausgerechnet ihr dieses Geständnis machen zu müssen. Hitze stieg ihm in die Wangen, er ließ rasch die Hand mit der Kerze sinken, damit sie seine Verlegenheit nicht bemerkte.

      „Bedauerlicherweise stehen mir nicht die Mittel zur Verfügung, um die Reise zu finanzieren.“ Während er dieses Geständnis hervorpresste, war Hawthorn unfähig, Felicity, einer der reichsten Frauen in England, ins Gesicht zu schauen.

      Sie hatten nie über den enormen Unterschied ihrer Vermögensverhältnisse gesprochen, ihre Gespräche waren stets oberflächlich und seicht geblieben. Dennoch war ihr gewiss bekannt, dass seine Familie verarmt war.

      Seine bescheidene Adresse in der Vorstadt am Fuße des Hügels sprach Bände, in einer Stadt, in der die Grundstückspreise durch die stetig steigende Einwohnerzahl immer weiter in die Höhe schossen. Seine Kleidung, obschon von bester Qualität, abgetragen und hoffnungslos altmodisch, ließ eindeutige Rückschlüsse auf seine finanzielle Situation zu. Er besaß nicht einmal eine eigene Kutsche und Pferde, was den Verdacht seiner Mittellosigkeit untermauerte.

      Mit großer Wahrscheinlichkeit waren ihr seine Vermögensverhältnisse bereits bekannt gewesen, bevor sie ihm das skandalöse Angebot unterbreitet hatte, ihr Liebhaber zu werden. Ein wohlhabender Mann hätte möglicherweise daran Anstoß genommen.

      Spuck es endlich aus, Mann!

      „Mein Vater hinterließ bei seinem Tod vor einigen Jahren einen beträchtlichen Schuldenberg. Seither bemühe ich mich mit bescheidenem Erfolg, die Schulden zu begleichen, und habe die berechtigte Hoffnung, meiner Familie eines Tages wieder zu Wohlstand zu verhelfen.“

      Er richtete seine Rede an den Türstock über Felicitys Kopf. „Im Augenblick fehlt es mir leider an Bargeld. Da wir beide daran interessiert sind, eine Ehe zwischen Ihrem Neffen und meiner Schwester zu verhindern, schlage ich ein gemeinsames Vorgehen vor. Wenn Sie das Vorhaben finanzieren, erspare ich Ihnen die beschwerliche Reise und bringe die beiden wieder zurück.“

      Irgendwann während seiner Rede hatte Felicity seine Hand losgelassen. Hoch aufgerichtet und angespannt, wartete er auf ihre Antwort. Er brachte es immer noch nicht über sich, sie direkt anzusehen. Wenn er Mitleid in ihren Augen hätte lesen müssen, seine Demütigung wäre unerträglich geworden.

      Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Hawthorn glaubte, seine angespannten Nerven würden jeden Moment zerreißen wie die Saiten einer Violine.

      Und dann geschah es.

      Felicity zerrte ihm den Kerzenleuchter aus der Hand, fuhr herum und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

      Bevor er seine Lähmung abschütteln konnte, um sie wieder zu öffnen, schnappte der Riegel mit einem lauten Klicken zu.

      „Felicity!“ Außer sich vor Zorn, hämmerte er mit den Fäusten gegen die Tür. „Was hat das zu bedeuten?“

      Ihre Stimme klang kühl und gelassen. „Das sollte doch deutlich genug sein, Sir. Ich bedauere, Ihr großzügiges Angebot ablehnen zu müssen.“

      Er hörte scharrende Schritte und Murmeln im Treppenhaus. Jeden Moment würde ein stämmiger Bediensteter erscheinen und ihn aus dem Haus weisen. Es war ohnehin erstaunlich, dass Lady Lytes Hauspersonal ihn bisher nicht behelligt hatte.

      Er hörte auf, gegen die Tür zu hämmern, und dämpfte die Stimme. „Haben Sie denn nicht zugehört, was ich sagte?“

      „Ich habe zugehört, nachgedacht und meine Entscheidung getroffen“, drang Felicitys gedämpfte Stimme durch die Tür. „Ich schätze Ihr Angebot, aber ich habe mich entschieden, persönlich zu reisen. Sie wollen mir mit Ihren Warnungen vor Gefahren und Strapazen nur Angst einjagen.“

      „Das lag nicht in meiner Absicht, aber Tatsache ist doch …“

      „Mr. Greenwood, bitte!“ Ihre Stimme klang ungeduldig und barsch. „Mein Entschluss steht fest, ich lasse mich nicht davon abbringen, schon gar nicht von Ihren Drohungen. Die Zeit drängt, ich muss Reisevorbereitungen treffen.“

      Und ich will Sie endlich aus dem Haus haben. Das sagte sie zwar nicht, aber ihr scharfer Ton gab es ihm deutlich zu verstehen.

      „Ich bitte Sie, Ihre und meine Würde zu wahren und endlich zu gehen. Sonst wäre ich gezwungen zu klingeln, und Sie von meinen Bediensteten aus dem Haus weisen zu lassen.“

      Felicity horchte gespannt auf Hawthorns Antwort, während sie achtlos Kleidungsstücke in einen Koffer warf.

      Sein Vorschlag, die Verfolgung von Oliver und Ivy aufzunehmen, hatte verlockend geklungen, und sie hätte beinahe nachgegeben. Doch eine Überlegung hatte sie bewogen, abzulehnen.

      Hawthorn Greenwood hatte ein weiches Herz, und seine Gründe, diese unbesonnene Heirat zu verhindern, waren weit weniger dringend als ihre eigenen.

      Es wäre immerhin möglich, dass er sich von den jungen Ausreißern beschwatzen ließe, sie liebten sich wirklich und seien sich der Konsequenzen dieses folgenschweren Schrittes wohl bewusst. Als hätten die beiden auch nur eine Ahnung vom Leben!

      Was wäre, wenn er sich erweichen ließe und dem Paar seinen Segen gäbe? Die drei würden nach Bath zurückkehren und sie vor vollendete Tatsachen stellen. Was dann?

      Sie drückte das Häufchen Kleider in den Koffer und ließ den Verschluss zuschnappen.

      Hawthorn mochte als gesetzlicher Vormund Einfluss auf seine Schwester nehmen, sie hingegen konnte finanziellen Druck auf Oliver ausüben und würde bedenkenlos davon Gebrauch machen. Diese leidige Flucht zwang Felicity, mit höchstem Einsatz zu spielen. Ein Wagnis, bei dem sie am meisten zu verlieren hatte. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen.

      Auf der anderen Seite der Tür blieb es immer noch still.

      „Hawthorn, sind Sie noch da?“

      Nach kurzem Zögern: „Ja.“

      Seine Stimme war ein melodischer, weicher Bariton. Sie würde ihr fehlen.

      „Haben Sie gehört, was ich sagte?“

      „Ja.“

      Sie sollte sich anziehen, aber irgendwie brachte sie es nicht über sich, in seiner Nähe ihr Nachthemd abzulegen, obwohl eine verriegelte Tür zwischen ihnen war.

      „Dann gute Nacht. Ich verspreche, Ihnen Ivy so bald wie möglich unversehrt zurückzubringen.“

      „Da Sie nicht davon abzubringen sind, erlauben Sie mir wenigstens, Sie zu begleiten?“

      Gottlob lag eine geschlossene Tür zwischen ihnen. Wäre sie gezwungen gewesen, ihm in die Augen zu sehen, hätte sie ihm wahrscheinlich eine andere Antwort gegeben. „Nein, Hawthorn.“

      „Unter den gegebenen Umständen mag mein Ansinnen etwas merkwürdig erscheinen, aber wir sind erwachsene, zivilisierte Menschen und können ein paar Tage verreisen, ohne …“

      Sie riss heftig an der Klingelschnur.

      „Ihr Vorschlag ist abgelehnt, Mr. Greenwood. Nun ersuche ich Sie dringend, endlich zu gehen.“

      Sie hörte eilige Schritte im Flur, dann seine Stimme. „Wie Sie wünschen. Ich gehe.“

      Ob seine Worte an einen Diener oder an sie gerichtet waren, wusste Felicity nicht.

      Sie wartete, bis die Schritte sich entfernt hatten, und setzte sich an ihren Frisiertisch, um sich das Haar hochzustecken. Unter der Bürste lag sorgsam gefaltet ein gestärktes weißes Stück Stoff.

      Hawthorns Halsbinde.

      Mit zitternden Fingern strich sie über die weiche Seide.

      Ein Stubenmädchen hatte die Halsbinde wohl beim Aufräumen gefunden.

      Noch nie hatte er etwas bei ihr vergessen, weder ein Taschentuch noch einen Kragenknopf. In den Anfängen ihrer Liaison hatte er sich umständlich und verschämt entkleidet, während Felicity ihm amüsiert dabei zugesehen und seinen muskulösen Körperbau bewundert hatte.

      Später hatte er seine Scheu verloren, und sie hatten sich gegenseitig als erregendes Vorspiel zum Liebesakt ausgezogen.

      Sie strich sich mit dem Seidentuch über die Wange, dem ein frischer Duft nach Seife und Moschus entströmte. Ein lästiges Brennen stieg ihr in die Augen. Sie legte das Tuch beiseite, zog die Bürste energisch durchs Haar und schalt sich ihrer rührseligen Schwäche.

      Dies war gewiss nicht der geeignete Zeitpunkt, um Trübsal zu blasen. Solchen Anwandlungen konnte sie sich später hingeben. Jetzt galt es, klaren Kopf zu bewahren und entschlossen zu handeln.

      Es klopfte zaghaft an der Tür.

      Felicity fuhr herum, ihr Herz raste.

      „Mr. Greenwood!“, rief sie entrüstet. „Zwingen Sie mich nicht, einen Schutzmann rufen zu lassen, und Sie wegen Belästigung anzuzeigen!“

      „Der Herr ist gegangen, Mylady“, kam die schüchtern piepsende Stimme ihrer Zofe Hetty. „Ich habe noch Licht unter Ihrer Tür gesehen und dachte, Sie bräuchten mich vielleicht.“

      Erleichtert erhob Felicity sich, um die Tür zu öffnen.

      „Danke Hetty. Ja, ich brauche deine Hilfe. Der Lärm hat vermutlich ohnehin das ganze Haus geweckt. Bitte sage Ned und Mr. Hixon Bescheid, die große Karosse anspannen zu lassen und Vorbereitungen für eine Reise nach Norden zu treffen. Ich will in spätestens einer Stunde aufbrechen.“

      Das Mädchen schaute ihre Herrin mit großen Augen an. „Werden Sie lange fortbleiben, Mylady? Soll ich Ihre Koffer packen? Wünschen Sie meine Begleitung?“

      Felicity überlegte kurz. „Ich … denke nicht.“

      Von ihrer früheren Zofe Alice, die acht Jahre in ihren Diensten gewesen war, hätte sie das Angebot gern angenommen. Aber Alice hatte einen jungen Fleischer geheiratet, der sich bald selbstständig machen wollte, und Felicity musste sich mit Hetty zufriedengeben, einem beflissenen jungen Ding, das allerdings zur Schwatzhaftigkeit neigte.

      Ihr Plappern war gelegentlich erheiternd, aber stundenlang mit ihr in der engen Kutsche zu sitzen und sich ihr Geschwätz anhören zu müssen, wäre Lady Lyte ausgesprochen lästig gewesen. Sie zog es vor, alleine zu reisen, um ihren Gedanken nachzuhängen und Pläne für die Zukunft zu schmieden.

      „Ich bin nicht lange fort. Einen Tag, höchstens zwei. In dieser kurzen Zeit komme ich gut ohne deine Dienste zurecht.“

      Das ängstliche Gesicht der jungen Zofe entspannte sich in sichtlicher Erleichterung. „Wenn Sie mich nicht länger brauchen, Mylady, laufe ich los und sage Ned und Mr. Hixon Bescheid.“

      Mit einem hastigen Knicks rannte sie den Flur entlang. Ehe Felicity die Tür schließen konnte, fuhr Hetty noch einmal herum.

      „Soll die Köchin Ihnen eine Tasse Tee brühen, bevor Sie aufbrechen, Mylady? Und Ihnen einen Korb mit Sandwiches für unterwegs zurechtmachen?“

      Bei dem Gedanken an Essen überkam Felicity Übelkeit.

      „Für die Männer“, antwortete sie ganz knapp. „Für mich nichts.“

      Sie schlug die Tür zu, hastete zum Waschtisch und übergab sich in die Schüssel, bis ihr Magen nichts mehr hergeben wollte.

      Ermattet von der Anstrengung, tauchte sie ein Ende des Handtuchs in das lauwarme Wasser im Krug und sank auf den Hocker vor dem Spiegel. Während sie sich Stirn und Wangen betupfte, betrachtete sie ihr bleiches Spiegelbild, unglücklich und verwundert zugleich.

      Nach zwölf kinderlosen Ehejahren hatte ihr das Schicksal einen üblen Streich gespielt. Ihre sonst auf den Tag genau eintreffende Unpässlichkeit war plötzlich ausgeblieben, und sie war jeden Morgen mit Übelkeit erwacht. Bevor dieser Sommer zu Ende war, würde ihr Leib zu schwellen beginnen.

      Ausgerechnet Hawthorn Greenwood hatte ihren innigsten Herzenswunsch erfüllt, den sie längst aufgegeben hatte.

      Ein Kind.

      Aber genau aus diesem Grund sah Felicity sich gezwungen, ihn aus ihrem Leben zu verbannen.

3. KAPITEL

      Wenn sie dachte, sie könne ihn so einfach loswerden, hatte Lady Lyte sich gewaltig geirrt!

      Hawthorn Greenwood überquerte eilig die monumentale Anlage des kreisrunden Circus mit den drei einmündenden breiten Boulevards. Für die prachtvollen neu erbauten Gebäude der Kuranlagen, deren hohe Fenster bereits verdunkelt waren, hatte er nur finstere Blicke übrig. Nachdem seinem Stolz vor zwei Tagen ein gewaltiger Schlag versetzt worden war, verfluchte er den Ort, wo er seiner launischen Geliebten zum ersten Mal begegnet war.

      Wo wären er und seine Schwester heute, fragte er sich grollend, wenn er sich damals nicht von Ivy hätte überreden lassen, den ersten Ball der Saison zu besuchen?

      Würde ihm allerdings plötzlich eine Zauberfee erscheinen und ihm die Möglichkeit bieten, die vergangenen zwei Monate ungeschehen zu machen, er war sich keineswegs sicher, ob er dieses Angebot annehmen oder ablehnen würde.

      Gewiss, diese Affäre hatte sein Leben in Unordnung gebracht und jäh und böse geendet. Aber solange seine Beziehung mit Felicity Lyte gedauert hatte, war er glücklich wie nie zuvor gewesen.

      „Hör auf mit diesem Unsinn, Schwachkopf!“, knurrte er halblaut. Viel wichtiger war es, darüber nachzudenken, wie er das nötige Geld für eine Reise nach Norden beschaffen konnte – wenn nötig bis nach Schottland.

      Er verlangsamte seine Schritte. Vom Fluss Avon wehte ein lauer Nachtwind die sanften Hügel herauf, und der Duft feiner Aromen aus den Küchentrakten der eleganten Villen stieg Hawthorn in die Nase. Leise Musikklänge und unbeschwertes Lachen der Abendgesellschaften waren aus der Ferne zu hören, und es schien ihm, als würden die Vornehmen und Reichen sich in ihrer ausgelassenen Heiterkeit über seine missliche Lage lustig machen.

      Aber er wollte nicht in düstere Trauer versinken. Besser war es, dieser schwierigen Situation mit der gleichen nüchternen Beharrlichkeit zu begegnen, mit der er damals den Verlust des Familienvermögens ertragen hatte. Wenn er nur intensiv darüber nachdachte und keine Möglichkeit als zu abwegig oder zu erniedrigend ausschloss, gab es beinahe für jedes Problem eine Lösung. Hawthorn hatte größere Erfahrung als die meisten Männer seines Alters und seiner Herkunft darin, einen Ausweg aus den schlimmsten Katastrophen zu finden.

      Auf seinem Weg durch die Gay Street grübelte er über seine gegenwärtige Lage. Systematisch wog er alle infrage kommenden Lösungen gegeneinander ab, verwarf die abwegigsten und wandte sich der nächsten zu.

      Er konnte sich von den wenigen Wertgegenständen trennen, die er noch besaß, wobei die meisten einen weit höheren ideellen Wert für ihn darstellten, als ein Käufer bereit wäre, dafür zu bezahlen. Während seine Schritte auf dem Kopfsteinpflaster der Milsom Street hallten, verwarf er auch diesen Gedanken. Die Pfandhäuser waren um diese Nachtstunde wie alle anderen Läden geschlossen. Selbst wenn es ihm gelänge, einen Pfandleiher zu wecken, wäre der Mann gewiss nicht bereit, sein Geschäft für ihn zu öffnen.

      Die Vernunft riet ihm, seine Wohnung aufzusuchen, die Wertsachen einzupacken, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen und sich am nächsten Morgen an die Arbeit zu machen. Aber dadurch würden Ivy und der junge Armitage einen noch größeren Vorsprung gewinnen, also musste er jetzt handeln. Außerdem war ihm keineswegs wohl bei der Vorstellung, dass Felicity nur in Begleitung ihres alten Stallmeisters und eines halbwüchsigen unerfahrenen Dieners nachts über verlassene Landstraßen fuhr.

      Also konzentrierte er sich darauf, andere Lösungen zu finden.

      „Natürlich.“ Er blieb jäh stehen und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, als ihm endlich die rettende Idee kam.

      Er war zwar verarmt, aber er besaß ein paar gute Freunde. Zu dumm, dass er seinen Schwager nicht rasch genug erreichen konnte. Merritt Temple besaß Pferde und Kutschen und hätte Hawthorn ohne mit der Wimper zu zucken das nötige Geld vorgestreckt. Leider lag Merritts Landgut viele Meilen entfernt im Osten. Der Umweg hätte eine noch größere Verzögerung bedeutet, als zu warten, bis die Pfandhäuser am Morgen öffneten.

      Aber es musste doch in Bath einen Bekannten geben, an den er sich wenden könnte.

      Weston St. Just! Natürlich! Immerhin war er der Mann, der ihn mit Lady Lyte bekannt gemacht hatte, und schuldete ihm schon deshalb einen Gefallen. Entschlossen beschleunigte Hawthorn seine Schritte.

      Da seine eigene Wohnung in der Nähe lag, suchte er sie kurz auf, schrieb eine Nachricht an die Vermieterin und teilte ihr mit, dass er und Ivy ein paar Tage verreisten. Wieder auf der Straße, wandte er sich nach Osten, wo St. Just ein elegantes Stadthaus an den Parkanlagen Sydney Gardens bewohnte.

      Er hatte keine Bedenken, seinen Schulkameraden so spät zu wecken. Im Gegenteil, er sorgte sich eher darum, den notorischen Nachtschwärmer überhaupt zu Hause anzutreffen. Zu seiner Erleichterung brannte in einem Parterrefenster noch Licht, und ein junger Diener öffnete auf Hawthorns Klopfen ohne Zögern.

      Als der Lakai den späten Besucher meldete, wirkte St. Just ein wenig erstaunt, vielleicht auch leicht belustigt. „Hallo, Greenwood? Hat die schöne Lady Lyte dir jetzt schon die Stiefel vor die Tür gestellt?“

      „Ich wundere mich nur, dass sie dir das nicht bereits erzählt hat.“ St. Justs unersättliche Klatschsucht war berüchtigt. „Ich erhielt meinen Marschbefehl bereits vor zwei Tagen.“

      „Das kleine Biest!“ Er lud seinen Freund ein, Platz zu nehmen.„Allerdings beneide ich dich sogar um die paar Wochen, in denen du ihre Gesellschaft genießen durftest.“

      St. Just hob sein Glas mit goldfarbenem Brandy und nickte zur Anrichte hinüber, auf der eine Kristallkaraffe und Gläser standen. „Willst du deine Sorgen ertränken?“

      Nach der unerfreulichen Auseinandersetzung mit Felicity war dieses Angebot eine große Verlockung. Aber Hawthorn schüttelte den Kopf und nahm auf dem Sofa Platz. „Nein, lieber nicht.“

      St. Just bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. „Du ertränkst deine Sorgen natürlich nicht und läufst auch nicht davon, weil du kein Feigling bist. Du stellst dich deinen Problemen, tapfer wie ein aufrechter Soldat.“

      „Langweilig, wie?“ Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wieso die Freundschaft zwischen St. Just und ihm durch die Jahre Bestand gehabt hatte; unterschiedlicher konnten zwei Menschen schließlich kaum sein.

      Felicity wäre wohl besser beraten gewesen, St. Just zum Liebhaber zu nehmen, statt ihn nur als Vermittler zu benutzen, um seinen unscheinbaren Freund kennenzulernen. Weston St. Just war nicht nur mit der klassisch männlichen Schönheit eines griechischen Gottes gesegnet, er hatte auch eine ausgesprochen gewinnende Art im Umgang mit Frauen, die ihn umschwärmten wie Bienen eine duftende Blume.

      „Langweilig? Im Gegenteil, alter Freund.“ St. Just lehnte sich bequem im Ledersessel zurück und nippte an seinem Brandy. „Mich langweilen die meisten Menschen nach kürzester Zeit, denn die Mehrzahl ist wie ich – austauschbar, lethargisch und selbstsüchtig. Aufrechte und standhafte Männer wie du verblüffen mich immer wieder. Und ich lebe in der ständigen Hoffnung, dass du irgendwann von deinem schmalen Pfad der Tugend abweichst und dich in einem Sündenpfuhl wiederfindest.“

      „Ich dachte, das sei bereits geschehen.“

      „Durch deine Affäre mit Lady Lyte?“, fragte St. Just achselzuckend. „Zugegeben, ein kleiner Fehltritt, aber doch viel zu diskret, um deine weiße Weste zu beflecken. Nun sag mir endlich, was dich um diese Stunde zu mir führt. Bei neunundneunzig von hundert Männern hätte ich es längst erraten, aber du verwirrst mich immer wieder.“

      „Es geht um meine Schwester Ivy. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, mit dem jungen Armitage durchzubrennen – Lady Lytes Neffen.“

      „Gütiger Himmel, tatsächlich?“ St. Just beugte sich vor, seine dunklen Augen blitzten neugierig. „Ich wünschte, ich hätte eine quirlige kleine Schwester, die ständig Streiche ausheckt und mich auf Trab hält, damit ich ihren Hintern rette.“

      „Ich könnte dir meine ausborgen“, knurrte Hawthorn. „Allerdings traue ich dir nicht über den Weg. Du wärst doch der Erste, der Ivy kompromittieren und ins Unglück stürzen würde.“

      Und dann erzählte er den Rest der Geschichte. Dass Felicity darauf bestanden hatte, die Ausreißer ohne seine Begleitung zu verfolgen, dass er dringend ein schnelles Pferd brauchte und etwas Geld, um die Reise zu finanzieren.

      Er bemühte sich, seinen Groll über St. Justs ironische Heiterkeit zu verbergen. Wenn er noch in dieser Nacht aufbrechen wollte, war er auf die Hilfe des Freundes angewiesen.

      „Ich nehme an, du erwartest von mir, dass ich diese pikante Geschichte für mich behalte.“ St. Just leerte sein Glas, stand auf und schien nicht allzu sicher auf den Beinen zu sein.

      Hawthorn sprang auf. „Es würde mir wenig nützen, wenn ich Ivy von Gretna zurückbrächte, nur um festzustellen, dass ihr Ruf ruiniert ist, weil die Klatschbasen in Bath sich bereits das Maul über sie zerreißen. Dadurch wäre ich gezwungen, sie mit Armitage zu verheiraten, um ihre Ehre zu retten. Bei all deiner Klatschsucht, Weston, warst du mir bisher ein verlässlicher Freund in der Not. Bitte sag mir ehrlich: Kann ich mit deiner Verschwiegenheit und Hilfe rechnen?“

      „Was den ersten Punkt betrifft“, St. Just hob die Hand, „schwöre ich bei meiner zweifelhaften Ehre, Schweigen zu bewahren.“

      „Was aber den zweiten Punkt betrifft“, er drehte seine Hosentaschen nach außen,„muss ich bedauern. Ich komme gerade von einer aufregenden Nacht am Spieltisch zurück. Ich verschweige dir, wie viel ich verloren habe, sonst kündigst du mir womöglich die Freundschaft. Jedenfalls habe ich keinen roten Heller mehr in der Tasche, um dir aus der Patsche helfen zu können. Ich müsste erst mit meiner Bank reden.“

      „Verdammter Mist!“, entfuhr es Hawthorn, der bereits fieberhaft überlegte, ob es noch einen anderen Bekannten gab, der ihm aushelfen könnte.

      Weston St. Just rieb sich die Stirn. „Es sei denn …?“

      „Was?“, hakte er hoffnungsvoll nach, wobei ihn der Tonfall des Freundes stutzig machte.

      „Hast du Wertsachen bei dir? “St. Just betrachtete Hawthorns Siegelring prüfend.

      „Ja.“ Er drehte den Ring hin und her, eine Geste, die stets eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. „Diesen Ring und die goldene Uhr meines Großvaters. Aber die nützen mir nichts. Daran habe ich bereits gedacht. Die Pfandleiher öffnen erst morgen früh.“

      „Du sollst sie auch nicht verpfänden, alter Junge.“ St. Just streckte sich, als sei er aus einem erfrischenden Schlaf erwacht. „Was hältst du davon, beides beim Kartenspiel einzusetzen?“

      Hawthorn wollte energisch protestieren, aber der Freund ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Einmal ein gutes Blatt, und du sackst eine hübsche Summe ein, die dich nach Gretna und wieder zurück bringt. Dreimal ein gutes Blatt, und du kannst eine Weltreise machen.“ Er schob seinen Freund zur Tür.

      „Ich bin aber kein Spieler“, widersprach Hawthorn. „Das weißt du genau.“

      In gewisser Weise hatte er sich allerdings in seiner Liaison mit Felicity Lyte auf ein Glücksspiel eingelassen – in der Hoffnung, einen Treffer zu landen. Auf ein gefährliches Spiel, in der Zuversicht, alles zu gewinnen und nichts zu verlieren. Zu spät hatte er eingesehen, dass er darauf gesetzt hatte, mit einer Frau das Bett zu teilen, ohne zu bedenken, dass er sich in sie verlieben könnte.

      Bei seinem Spieleinsatz hatte es sich um nichts Geringeres gehandelt als um sein Herz. Und das hatte er verloren.

      Weston St. Just blieb an der Schwelle stehen und wandte sich an den Freund. „Auch wenn du dich noch so sehr bemühst, auf Nummer sicher zu gehen, das Leben ist nun mal ein Glücksspiel. Du kannst gerne die Nacht hier verbringen und mich in aller Herrgottsfrühe wecken, um mich zur Bank zu begleiten. Falls du aber entschlossen bist, vor Sonnenaufgang loszureiten, solltest du deine Wertsachen beim Kartenspiel einsetzen. Was ist dir wichtiger, Sicherheit oder die Chance, noch heute Nacht aufbrechen zu können?“

      Hawthorn kämpfte mit sich und strich dabei mit dem Finger über das Wappen des Siegelrings. Die alte Taschenuhr ging ständig vor oder nach und nützte nur noch einem Besitzer, der es mit der Zeit nicht so genau nehmen musste. Der Siegelring war noch älter. Beide Stücke gingen seit Generationen vom Vater auf den Sohn über.

      Er hatte bereits Bedenken, Uhr und Ring gegen eine Anleihe zu hinterlegen, um sie bei nächster Gelegenheit wieder auszulösen. Das Risiko, die Erbstücke für immer zu verlieren …

      Natürlich wäre er auch ohne diese Zeichen seines Rechtsanspruchs nach wie vor das Familienoberhaupt. Aber tief in seinem Herzen machte ihn der Gedanke, sich davon zu trennen, beklommen.

      Ihre Vernunft sagte Felicity Lyte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ihr Herz jedoch sprach eine andere Sprache. Aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, dem verräterischen Ruf ihrer Gefühle nicht zu folgen. Auch nicht, als ihr erfahrener Stallmeister den Zweifeln an ihrer Entscheidung Nahrung gab.

      „Sind Sie sicher, dass die Reise keinen Aufschub bis zum Tagesanbruch duldet, Mylady?“ Mr. Hixon versuchte vergebens, ein herzhaftes Gähnen hinter seiner großen Hand zu verbergen.

      „Es tut mir leid, Sie aus dem Bett geholt zu haben, aber die Reise duldet keinen Aufschub. Und sie erfordert dringend Ihre Begleitung, schließlich sind Sie der erfahrenste Kutscher weit und breit. Ist der Wagen angespannt?“, entgegnete Felicity höflich, aber bestimmt, während Hetty ihr in den Umhang half. Auch im Mai gab es noch empfindlich kühle Nächte; leicht verkühlte man sich, zumal dann, wenn man viele Stunden in einer Kutsche saß.

      „Ja, Mylady, wir sind reisefertig.“ Der Kutscher drehte seinen altmodischen Dreispitz zwischen den Fingern. „Wohin geht die Reise, wenn ich fragen darf?“

      „Nach Norden. Meiner Schätzung nach dürften wir gegen Abend Tewkesbury erreichen.“ Felicity hoffte, ihr Neffe habe eine einfache Droschke gemietet und sich nicht für einen schnellen Eilkurier entschieden. „Ich hoffe, dass wir nicht weiter fahren müssen und die Rückreise bald wieder antreten können.“

      Der Kutscher nickte, allmählich schien die Müdigkeit von ihm abzufallen. „Wenigstens haben wir klaren Himmel und Vollmond.“

      Er hielt seiner Herrin die Haustür auf. „Wenn alles gut geht, lassen wir Bristol hinter uns, bevor uns der morgendliche Marktverkehr aufhält. Und wenn nichts dazwischenkommt, können wir im King’s Arms frühstücken.“

      „Ein fabelhafter Vorschlag, Mr. Hixon.“ Felicity eilte die Steintreppen hinunter und bestieg die Kutsche.

      In diesem gut geführten Gasthaus in der kleinen Ortschaft Stroud machten sie in der Regel auf jeder Reise von und nach Bath Rast. Wenn Oliver und Miss Greenwood am Nachmittag aufgebrochen waren, hatten sie wahrscheinlich in der ersten Nacht das King’s Arms aufgesucht. Dort wollte Felicity sich nach dem Paar erkundigen, möglicherweise könnte sie ihnen sogar den Weg abschneiden, falls die beiden sich nicht wieder in aller Herrgottsfrühe auf den Weg machten.

      Der Kutscher kletterte auf seinen hohen Sitz, und kurz darauf rollte Lady Lytes elegante Reisekarosse auf der Landstraße nach Bristol. Im Wageninnern lächelte Felicity still in sich hinein. Sie stellte sich Hawthorns verblüfftes Gesicht vor, wenn sie morgen Abend wieder in Bath wäre, mit seiner kleinen Schwester im Schlepptau.

      Aber ihr Versuch, sein Gesicht wieder zu verdrängen, scheiterte kläglich.

      Ungebetene Bilder von ihm stiegen in ihr auf. Hawthorn, der auf der Suche nach seiner Schwester an ihre Schlafzimmertür trommelte, irgendwie rührend in seinem aufgebrachten, zerzausten Zustand. Hawthorn, der sich besorgt über sie beugte, als sie aus ihrer peinlichen Ohnmacht erwacht war. Der wütende Hawthorn, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, mit düster umwölkter Stirn und zusammengezogenen dunklen Brauen. Sobald es Felicity gelang, ein Bild von ihm zu bannen, tauchte das nächste auf.

      Es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen, ihn aus ihrem Leben zu streichen, bevor sein beunruhigender Einfluss auf sie noch größer wurde.

      Während die Pferde im schnellen Trab Meile um Meile hinter sich ließen, zog Felicity den Umhang enger um die Schultern und machte es sich in einer Ecke bequem. Sie lehnte den Kopf gegen die weichen Samtpolster und versuchte zu schlafen, um alle Gedanken an ihren ehemaligen Liebhaber zu verbannen.

      Als das nichts half, wandte sie sich dem Thema zu, das sie von allen anderen Gedanken ablenkte.

      Ihrem Kind.

      Unter dem Umhang legte sie eine Hand an ihren flachen Leib in einer zärtlichen und beschützenden Geste. Obwohl alles dafür sprach, fiel es ihr gelegentlich noch schwer zu glauben, dass wirklich ein Kind in ihr heranwuchs.

      In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte sie unzählige Male darum gebetet, dass dieses freudige Ereignis eintreffen möge, nur um immer wieder enttäuscht zu werden. Unterdessen waren Percys Sprösslinge aus seinen diversen Seitensprüngen herangewachsen. Jedes seiner unehelichen Kinder eine zusätzliche Kränkung für sie, lebende Beweise seiner Zeugungskraft, Kinder, für die er aus ihrem Vermögen Unterhalt bezahlte.

      Wie viele abscheuliche Kuren hatte sie wegen ihrer Kinderlosigkeit über sich ergehen lassen? Manche schmerzhaft und allesamt grässlich demütigend.

      Jahr um Jahr hatte sie zusehen müssen, wie die Kinderlosigkeit ihr den Ehemann entfremdete und ihre Ehe zur Hölle machte. Irgendwann konnte sie ihm nicht mehr ins Gesicht schauen, um nicht sehen zu müssen, was in ihm vorging. Er fragte sich, warum er die Tochter eines reichen bürgerlichen Geschäftsmannes geheiratet hatte, wenn sie unfähig war, ihm Kinder zu gebären. Zwar hatte sie die leeren Kassen seiner vornehmen Familie gefüllt, aber damit er endlich an ihren restlichen Besitz gelangen konnte, musste sie einen Stammhalter zur Welt bringen.

      Die Reisekutsche rollte durch die stille nächtliche Landschaft von Somerset und Felicity war zumute, als höre sie im Rattern der Räder und den Hufschlägen der Pferde bitteres Hohngelächter.

      Wer war letztlich einfältiger und gutgläubiger gewesen, fragte Felicity sich – sie oder Percy? Weder er noch sie hatten je Verdacht geschöpft, dass seine Mätressen andere Liebhaber hatten, mit denen sie Kinder zeugten. Offenbar hatten ihm diese liederlichen Frauen ihren Nachwuchs untergeschoben, da er über die finanziellen Mittel verfügte, um für ihren Unterhalt aufzukommen. Im Übrigen war er geradezu mitleiderregend versessen darauf gewesen, seine Zeugungskraft zu beweisen und mit seinem Nachwuchs zu prahlen.

      Und nun erwartete Lady Lyte endlich das ersehnte Kind. Von einem Mann, den sie nicht beabsichtigte zu heiraten.

      Hätte Hawthorn zugestimmt, ihr Liebhaber zu werden, wenn er befürchtet hätte, es bestehe die Gefahr einer Schwangerschaft? Felicity kannte die Antwort, denn er hatte diesen Punkt selbst zur Sprache gebracht, als sie ihm ihren skandalösen Antrag machte.

      Er hatte errötend und umständlich herumgestottert und einige Ansätze gemacht, bevor es ihm gelang, seine Frage so zu formulieren, dass sie begriff, was er meinte.

      Sie war drauf und dran gewesen, ihr Angebot zurückzunehmen, um ihre schmachvolle Unfruchtbarkeit nicht ans Licht bringen zu müssen. Doch dann hatte sie zu ihrer eigenen Verblüffung den Drang verspürt, einen Drang, der tiefer ging als ihre Verlegenheit und ihr Selbstmitleid, Hawthorn die Wahrheit zu gestehen.

      „Seien Sie unbesorgt, Mr. Greenwood. Mein Mann hat in unserer Ehe mehrere Kinder gezeugt – allerdings nicht mit mir.“

      Um jedes Wort oder auch nur einen Blick des Mitleids von ihm zu verhindern, hatte sie aufgelacht. „Wie Sie sehen, bin ich ebenso frei wie jeder Mann, um meinem Vergnügen nachzugehen.“

      Vielleicht hatte sie mit diesen frivolen Worten das Schicksal herausgefordert, ihr einen bösen Streich zu spielen. Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten, das hielt sie sich ständig vor Augen. Ihr Vermögen und ihre Witwenschaft verschafften ihr die Freiheit, die Freuden der Mutterschaft zu genießen, ohne lästige Einmischungen eines Ehemanns ertragen zu müssen.

      Zwar regte sich ihr Gewissen, es sei ungerechtfertigt, den herzensguten Hawthorn um seinen Nachwuchs zu bringen, doch Felicity stellte sich taub. Selbst wenn sie bereit wäre, aus Gründen der Moral eine zweite Ehe einzugehen, würde sie bei der Wahl eines Gatten andere Maßstäbe anlegen als bei der Wahl eines Liebhabers. Hawthorn würde auf ihrer Liste geeigneter Heiratskandidaten einen der letzten Plätze einnehmen.

      „Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Hetty mitzunehmen“, seufzte Felicity halblaut. „Ihr dummes Geschwätz hätte mich wenigstens daran gehindert, ständig an diesen Mann zu denken.“

      Noch einmal brauchte sie nun alle innere Entschlossenheit, mit der sie schon kurz zuvor die Schlafzimmertür vor Hawthorn verriegelt und ihn anschließend des Hauses verwiesen hatte. Nun würde sie ihn auch endgültig aus ihren Gedanken vertreiben. Sie konzentrierte sich darauf, Pläne für sich und ihr Kind zu machen. Die würde sie umsetzen können, sobald diese leidige Angelegenheit mit ihrem Neffen und Ivy Greenwood aus der Welt geschafft war.

      Zunächst wollte sie sich während ihrer Schwangerschaft aufs Land zurückziehen. An einen stillen, abgelegenen Ort in einem milden Klima. Weit weg von Bath und ebenso weit entfernt vom Familiensitz der Lytes in Staffordshire. Kent wäre eine schöne Gegend. Aber …

      Lag Hawthorns Familiensitz nicht in Kent? Felicity erforschte ihr Gedächtnis, konnte sich aber nicht entsinnen. Hatten sie je darüber gesprochen?

      Nein. Eigentlich hatten sie sich nur über Alltägliches unterhalten, vermutlich in der Befürchtung, persönliche Gespräche könnten zu einer tieferen Beziehung führen.

      „Du denkst schon wieder an ihn“, schalt sie sich.

      Um Näheres über den Wohnsitz seiner Familie zu erfahren, wollte sie sich bei Miss Ivy auf der Rückfahrt nach Bath erkundigen.

      Damit gab sie sich zufrieden und malte sich ein kleines, behagliches Haus irgendwo auf dem Lande aus, das sie für sich und ihr Kind einrichten wollte. Und bald atmete sie regelmäßig, und das sanfte Schaukeln der Kutsche wiegte sie in leichten Dämmerschlaf.

      Einige Zeit später bemerkte sie im Halbschlaf, dass Geschwindigkeit und Geräusche sich verändert hatten. Offenbar fuhren sie über die gepflasterten Straßen von Bristol, mit diesem Gedanken schlief sie beruhigt wieder ein.

      Das nächste Mal fuhr sie erschrocken und verwirrt auf, da die Kutsche mit einem Ruck zum Halten kam und sie nach vorne auf die Sitzbank gegenüber geschleudert wurde. Draußen war es immer noch stockdunkel. Wie lange hatte sie geschlafen? Wo waren sie?

      Angstvolles Wiehern der Pferde drang ins Innere der Kutsche. Felicity raffte sich auf, setzte sich wieder an ihren Platz und wollte gegen das Verdeck des Wagens klopfen, um Mr. Hixon zu fragen, was los sei. Das nächste Geräusch von draußen ließ ihre halb erhobene Hand erstarren. Ihr Magen krampfte sich zusammen, was nichts mit der Übelkeit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte.

      „Keine Bewegung! Hände hoch!“

      Erlaubte sich jemand einen bösen Streich?, fragte sie sich bang, während sie auf dem Boden nach ihrem Retikül suchte und es in den Falten ihres Umhangs verbarg. Nächtliche Überfälle durch Straßenräuber gehörten ins vergangene Jahrhundert, so etwas gab es heutzutage doch gar nicht mehr.

      Oder waren Reisende nur vorsichtiger geworden und wagten sich nachts nicht auf einsame Landstraßen? Hawthorns Warnung hallte in ihrem Kopf wider. Die Reise ist zu beschwerlich und außerdem gefährlich.

      „Machen Sie den Weg frei“, brüllte der Kutscher. „Was wollen Sie?“

      „Was denkst du denn, Alter?“, kam die Antwort, von einem derben Gelächter gefolgt, bei dem Felicity ein eisiges Frösteln durchfuhr. „Hübscher Wagen, gute Pferde. Damit kommt man schnell voran, wie? Ich will sie mir mal ansehen.“

      Felicity suchte Zuflucht in der hintersten Ecke der Kutsche, hörte, wie ein Reiter vom Pferd sprang und sich näherte.

      „Meine Pistole ist geladen und ich schieße, wenn einer wagt, Widerstand zu leisten“, rief der Räuber laut.

      Mit zitternden Fingern kramte sie in ihrem Retikül und holte ein paar Pfundnoten heraus. Mit dem Rest würde der Halunke sich hoffentlich zufriedengeben. In ihren Ohren rauschte das Blut, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, sprang sie mit einem beherzten Satz vor und stieß den Wagenschlag auf.

      „Hier.“ Sie hielt dem Schatten ihr Retikül hin. „Nimm das und lass uns weiterfahren. Ich muss dringend nach Gloucester. Meine Mutter liegt im Sterben.“

      Wenn der Schurke auch nur einen Funken menschlicher Regung verspürte, würde er das Geld nehmen und sie unbehelligt weiterfahren lassen.

      Vielleicht aber auch nicht.

      „Das tut mir aber schrecklich leid, Miss“, antwortete der Bandit seelenruhig.

      Er schüttelte die Tasche und ließ die Goldmünzen klirren. „Danke für das kleine Geschenk. Ich an Ihrer Stelle hätte es allerdings nicht so eilig, die Reise fortzusetzen. Ihre Gäule brauchen dringend eine Verschnaufpause.“

      Der Schatten trat einen Schritt näher, und Felicity flüchtete wieder in den hintersten Winkel der Kutsche.

      „Sind Sie so hübsch wie Ihre Stimme klingt?“ Ein dunkler Handschuh wollte nach ihr grapschen.

      „Ich bin überhaupt nicht hübsch und …“ Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen könnte, um den Räuber daran zu hindern, das zu tun, was er offenbar beabsichtigte. „U…und … ich habe die Pocken!“

      Plötzlich hörte sie einen dumpfen Schlag, worauf der Bandit kopfüber in die Kutsche stürzte. Der Schrei, den sie so lange unterdrückt hatte, entrang sich gellend ihrer Kehle.

4. KAPITEL

      Hawthorn Greenwood verlagerte das Gewicht im Sattel. Er war einige Stunden im gestreckten Galopp über schmale Feldwege geritten. Nun lag die Landstraße vor ihm, die den belebten Hafen Bristols mit der Stadt Gloucester verband. Eine unheimliche Ahnung krallte sich in seine Eingeweide und zwang ihn, den feurigen Hengst, den St. Just ihm überlassen hatte, zu noch größerer Eile anzutreiben.

      Ein scharfer Westwind von der Mündungsbucht des Severn fuhr in die Mähne des Pferdes und drohte Hawthorn den Hut vom Kopf zu reißen. Er zog ihn tiefer in die Stirn und ritt in unvermindertem Tempo weiter.

      „Ich hätte sie nicht alleine reisen lassen dürfen“, knurrte er halblaut.

      Der tief am Himmel hängende Vollmond warf ein fahles gespenstisches Licht über die Heide und das graue Band der Straße. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die dunkle Ferne, in der Hoffnung auf ein Zeichen von Felicitys Kutsche.

      War es möglich, dass sie die Landstraße vor ihm erreicht hatte? Oder hatte sie bereits einen größeren Vorsprung auf dieser einsamen, gefährlichen Strecke?

      Er musste nicht lange darüber nachdenken, denn im nächsten Moment erreichte sein Pferd eine sanfte Anhöhe, von der die Straße weit zu überblicken war. Und dann erspähte er einen winzigen tanzenden Lichtfleck in der Ferne und hoffte inständig, der Schein komme von der Lampe an Felicitys Kutsche.

      Der Seufzer der Erleichterung blieb ihm in der Kehle stecken. Das Licht bewegte sich plötzlich nicht mehr.

      Das konnte verschiedene Gründe haben, aber im Augenblick dachte er nur an ein Unglück. Er beugte sich weit im Sattel vor, barg die Wange am Hals des dahinfliegenden Pferdes und spornte es zu einem letzten verzweifelten Endspurt an. Sein dröhnender Herzschlag übertönte die stampfenden Hufschläge.

      Bald war er nahe genug, um tatsächlich Felicitys Karosse zu erkennen. Und dann fuhr ihm das Entsetzen durch alle Glieder. Eine dunkle Männergestalt mit vorgehaltener Pistole und einem hellen Tuch vor dem Mund war im Begriff, den Wagen zu besteigen.

      Hawthorn zügelte sein Pferd scharf neben der Kutsche, warf sich aus dem Sattel auf den Banditen und schlug ihm noch im Sturz mit der Faust auf den Hinterkopf. Die beiden fielen vornüber ins Innere der Karosse, während Felicitys gellender Schrei die Nachtstille zerriss.

      Der vermummte Mann lag schlaff unter ihm wie eine Strohpuppe, offenbar bewusstlos. Nur um sicherzugehen, tastete Hawthorn den Boden ab, bis seine Hand sich um den Pistolengriff des Räubers schloss.

      „Bleiben Sie mir vom Leib!“, kreischte Felicity. „Fort mit Ihnen! Hören Sie?!“

      Er wollte ihr versichern, dass die Gefahr gebannt sei, aber nach dem halsbrecherischen Ritt und dem Angriff auf den Straßenräuber war er so außer Atem, dass er nur ein heiseres Krächzen herausbrachte. Er rappelte sich auf, um Felicity tröstend in die Arme zu nehmen.

      Als er die Hände nach ihr ausstreckte, schrie sie wieder gellend, gleichzeitig stieß sie ihm den Absatz ihres Stiefels mit voller Wucht in die Lendengegend. Er krümmte sich stöhnend.

      Rückwärts taumelnd, stolperte er über den bewusstlosen Räuber und ließ sich auf die Sitzbank Felicity gegenüber fallen. Bevor er zu Atem kam oder wusste, wie ihm geschah, fiel sie über ihn her und hieb mit den Fäusten auf ihn ein, kratzte, biss und schlug um sich wie eine Wildkatze. Hawthorn wich zurück und hob schützend die Arme vors Gesicht.

      „Felicity!“, keuchte er.

      Ihr Angriff ließ nicht nach, im Gegenteil: Sie schlug noch heftiger auf ihn ein und schrie dabei aus Leibeskräften.

      „Felicity, ich bin es, Hawthorn.“ Er bekam ihre schmalen Handgelenke zu fassen und rüttelte sie, um sie zur Vernunft zu bringen. „Es ist vorbei. Sie sind in Sicherheit.“

      Sie erstarrte. „Hawthorn? Sind Sie es wirklich?“

      In ihm zerriss das eiserne Band, das ihm die Brust eingeengt hatte, und er konnte wieder frei atmen. „Ja, ich bin es. Kein anderer wäre wohl so blöde, Ihnen die halbe Nacht hinterherzureiten.“

      „Thorn“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor und warf sich schluchzend in seine Arme.

      „Ruhig, es ist vorbei, ganz ruhig.“ Er zog sie auf seinen Schoß, strich ihr beschwichtigend übers Haar und kämpfte gegen sein wachsendes Verlangen an, das drohte, ihn um seine Selbstbeherrschung zu bringen.

      Der halsbrecherische Galopp aus Sorge um ihre Sicherheit, das Entsetzen über die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen, dazu noch Felicitys Angriff, die wie eine Furie über ihn hergefallen war, nachdem er den Übeltäter unschädlich gemacht hatte – und nun wiegte er Felicity in seinen Armen, die ihren Tränen freien Lauf ließ, hörte ihr wild klopfendes Herz und ihr verzweifeltes Schluchzen, spürte ihre Wärme.

      In diesem Moment hätte Hawthorn alles darum gegeben, mit ihr im warmen Bett zu liegen, statt in der kalten Kutsche auf offener Landstraße zu sitzen, mit einem benommenen Straßenräuber zu seinen Füßen, der sich wieder zu bewegen begann.

      „M… Mister Greenwood?“, meldete sich eine zaghafte Stimme am offenen Wagenschlag. „Sind Sie es wirklich? Was ist passiert?“

      „Ist Lady Lyte etwas zugestoßen?“, fragte eine zweite, dunklere Männerstimme.

      „Außer dass sie sich zu Tode geängstigt hat, ist sie unversehrt, glaube ich.“ Der Schreck, der ihm noch in den Gliedern saß, schärfte Hawthorns Stimme. „Besten Dank, ihr zwei Helden.“

      „Der Kerl hatte eine Pistole“, verteidigte sich der junge Lakai.

      Der alte Stallmeister suchte keine Ausflüchte, und seine Stimme klang ziemlich zerknirscht. „Was können wir tun, Mr. Greenwood?“

      Der Räuber versuchte, sich stöhnend aufzurichten. Hawthorn stellte ihm den Fuß zwischen die Schulterblätter und zwang ihn wieder zu Boden.

      Den beiden verlegenen Dienern befahl er: „Sucht einen Strick und fesselt den Kerl.“

      „Sehr wohl, Mr. Greenwood.“

      „Bindet ihn auf sein Pferd, falls es nicht durchgegangen ist, oder an meines und macht die Tiere hinten an der Kutsche fest. In der nächsten Stadt übergeben wir den Banditen den Schutzmännern. Beeilt euch! Höchste Zeit, dass wir weiterfahren. Es könnten noch ein paar seiner Sorte in der Nähe herumlungern.“

      Die beiden Männer beeilten sich, den Räuber zu fesseln, der noch zu benommen war, um sich zu wehren.

      Als die Kutsche schließlich wieder Richtung Norden fuhr, war Felicitys Schluchzen beinahe versiegt. Sie schniefte nur noch gelegentlich, machte allerdings keine Anstalten, sich aus Hawthorns Armen zu lösen. Er wiederum genoss ihre Nähe, ihre Wärme und ihren Duft in vollen Zügen. Erst jetzt wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihm gefehlt hatte in der kurzen Zeit der Trennung.

      Hatten seine Mühen, ihr durch die Nacht nachzureiten und sie vor diesem Überfall zu retten, sich möglicherweise gelohnt? Hatte sie vielleicht ihre Meinung geändert und würde zu ihm zurückkommen? Diese bangen Fragen nagten an ihm, während er sie in seinen Armen wiegte.

      Sosehr er auch dagegen kämpfte, falsche Hoffnungen zu nähren, es wollte ihm nicht gelingen.

      Sie hätte Hawthorn von sich stoßen, ihn aus der Kutsche weisen oder ihm zumindest Vorhaltungen machen sollen, sie beinahe zu Tode erschreckt zu haben. Doch während die Kutsche sich in rascher Fahrt der Ortschaft Stroud näherte, fand Felicity nicht die Kraft, etwas dergleichen zu tun.

      Im Übrigen lagen viele lange Jahre vor ihr, in denen sie ohne den Trost seiner starken Armen leben musste. Im Augenblick brauchte sie seinen Halt mehr als alles andere. Und außerdem war Lady Felicity Lyte nicht daran gewöhnt, sich etwas zu versagen, was sie dringend brauchte.

      Nie zuvor hatte sie solche Todesängste ausgestanden. Ihr Herz klopfte immer noch bang, und sie begann, trotz der wohltuenden Wärme seiner Arme, zu zittern.

      „Ruhig, ruhig.“ Er streichelte ihr über den Rücken.

      Bildete sie sich das nur ein, oder drückte er tatsächlich einen Kuss auf ihren Scheitel?

      „Sind Sie wirklich unversehrt, Felicity?“ Die zärtliche Fürsorge in seiner Stimme wärmte ihr Herz.

      Ihr Stolz hatte es noch nie zugelassen, Trost dankbar anzunehmen, selbst nicht in den Zeiten, in denen das Leben ihr tiefe Wunden geschlagen hatte.

      „Keine Sorge. Ich habe nur einen schlimmen Schreck erlitten.“ Sie schniefte. „Haben Sie ein Taschentuch für mich?“

      Sie hätte jeden Menschen gehasst, der Zeuge ihres haltlosen Weinkrampfs geworden wäre. Vielleicht würde sie auch Hawthorn dafür hassen, wenn sie im nüchternen Tageslicht erkennen müsste, dass ihr Schwächeanfall sie in seinen Augen herabgesetzt hatte. Aber in diesen bittersüßen dunklen Momenten wollte sie sich den gefährlichen Luxus gestatten, sich auf einen Mann zu verlassen.

      „Ein Taschentuch?“ Er schob sie ein wenig von sich, um seinen Frack aufzuknöpfen und nach einem Taschentuch zu suchen. „Ich glaube, damit kann ich dienen.“

      Er drückte ihr ein sauberes Taschentuch in die Hand. „Hier. Tun Sie sich keinen Zwang an.“

      „Danke“, flüsterte Felicity stimmlos. Ein süßes Prickeln durchrieselte sie.

      Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht in der Hoffnung, die schlimmsten Spuren würden bei Tagesanbruch verschwunden sein. Sie war nun mal zu eitel, um sich freiwillig einem attraktiven Mann mit geschwollenem Gesicht und roten Augen zu zeigen.

      Während sie sich die Nase putzte, schoss ihr ein Gedanke durch den Sinn. „Sind Sie denn unversehrt, Hawthorn? Nachdem Sie diesen Banditen niedergeschlagen haben … bin auch ich noch über Sie hergefallen. Verzeihen Sie. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“

      „Sie haben völlig richtig gehandelt. Es war reine Selbstverteidigung.“ Er lachte leise.„Und Sie waren sehr überzeugend, meine Hochachtung! Im Übrigen glaube ich kaum, dass ich einen bleibenden Schaden davongetragen habe.“

      Die blauen Flecken, die sie ihm zugefügt hatte, würde er verkraften. Aber wenn dieser Kerl einen Schuss abgefeuert hätte? Felicity hätte sich nie verzeihen können, wenn Hawthorn durch ihre Schuld verletzt worden wäre.

      „Und?“, drängte sie, auf Vorhaltungen gefasst.

      „Und … was?“, wiederholte er verständnislos.

      „Die Strafpredigt, die Sie sich gewiss unterwegs ausgedacht haben.“ Felicity putzte sich noch einmal die Nase. „Wann kommt sie?“

      „Ach … ja.“ Er lachte leise und gähnte herzhaft. „Die kann bis morgen warten. Ich finde, wir beide sollten ein Stündchen schlafen, danach sehen wir weiter.“

      Armer Hawthorn. Er musste völlig erschöpft sein, nachdem er ihr stundenlang durch die Nacht hinterhergeritten war.

      „Aus Ihnen spricht die nüchterne Vernunft wie immer, Mr. Greenwood.“ Sie machte einen halbherzigen Versuch, von seinem Schoß zu rutschen. „Und Sie sollten es sich bequemer machen, ohne eine schluchzende Frau auf dem Schoß.“

      Auch sie wäre besser beraten, Abstand zu ihm zu gewinnen. Bereits jetzt sehnte sie sich zurück in seine schützende Umarmung, und sie konnte bereits ahnen, wie sehr er ihr erst später fehlen würde.

      „Sie sind keine Last.“ Mit sanfter Beharrlichkeit zog Hawthorn sie wieder in seine Arme. „Außerdem schlafe ich besser im Wissen, dass Sie nicht in Gefahr sind.“

      „In diesem Fall …“, Felicity kuschelte sich an ihn, „… bin ich zufrieden, da zu bleiben, wo ich bin.“

      Mehr als nur zufrieden, wenn sie ehrlich war. Doch das wagte sie nicht auszusprechen.

      „Hawthorn?“

      „Ja?“ Er klang bereits schlaftrunken.

      Sie sollte ihm keine lästigen Fragen stellen, schalt sie sich, aber sie hörte seine Stimme so gern. „Wo konnten Sie das Pferd auftreiben, um mir nachzureiten?“

      „St. Just hat es mir zur Verfügung gestellt. Und Geld habe ich auch aufgetrieben – beim Kartenspiel gewonnen.“

      Hätte Hawthorn behauptet, das Geld gestohlen zu haben, sie wäre nicht verblüffter gewesen. „Ich dachte, Sie sind kein Glücksspieler.“

      „War ich auch nicht, bis heute Nacht.“ Seine Stimme klang schleppend, beinahe verträumt, wie in den Momenten, wenn sie nach einem stürmischen Liebesakt aneinandergeschmiegt gelegen hatten. „Ich habe keine Ahnung vom Kartenspiel, aber vielleicht half mir der Umstand, dass ich der einzig Nüchterne in der Runde war.“

      „Oder Anfängerglück?“ Obgleich sie sehr genau wusste, dass sie es nicht tun durfte, erlag sie dem Drang, sanft seinen Backenbart zu kraulen.

      „Schon möglich“, raunte er, und es klang wie eine Liebkosung.

      Ehe Felicity ihre Hand wegziehen konnte, neigte er den Kopf seitlich, hielt ihre Finger zwischen seiner Schulter und Wange gefangen und rieb sich zärtlich daran.

      Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an und zwang sich zu sprechen. „Wie konnten Sie die schwindelerregend hohen Einsätze überbieten, für die Weston St. Just berüchtigt ist?“

      Hawthorn wich jäh zurück. „Ich bin kein armer Schlucker, das sollten Sie wissen“, entgegnete er schroff.

      Immer wenn seine Vermögenslage zur Sprache kam, reagierte er höchst empfindlich. Sie bedauerte zwar ihre Frage, vermochte aber auch einen Anflug von Groll nicht zu unterdrücken. Hatte sie doch viele Jahre ihrer Ehe damit verbracht, dieses Thema mit größter Vorsicht zu behandeln, wenn ihr verstorbener Ehemann sich immer wieder an ihrem Vermögen bereichert hatte.

      Hawthorn bemühte sich wenigstens, die finanziellen Verluste seiner Familie auf ehrlichem Wege wettzumachen. Er war nicht wie Percy, der lediglich eine reiche Erbin geheiratet hatte.

      „Ich behaupte doch gar nicht, dass Sie ein armer Schlucker sind. Ich war nur besorgt, da man für gewöhnlich keine hohe Summe Bargeld mitten in der Nacht mit sich herumträgt, mehr nicht.“

      Er antwortete nicht. War er eingeschlafen oder zu gekränkt, um zu antworten?

      „Ich besitze eine alte Taschenuhr und den Siegelring meiner Familie“, sagte er schließlich, als gestehe er ein Verbrechen. „St. Just redete den anderen Spielern ein, es handle sich um wertvolle Stücke.“

      Sein Geständnis traf Felicity an einem wunden Punkt, ähnlich wie ihre Frage nach den hohen Spieleinsätzen ihn getroffen haben musste. Sie wusste natürlich von der Uhr und dem Ring. Welchen Preis die Stücke bei einem Juwelier erzielen mochten, ahnte sie nicht. Sie wusste nur, dass sie für Hawthorn einen unschätzbaren Wert darstellten – der Beweis, dass er einer alten vornehmen Familie entstammte.

      Bei all ihrem Vermögen und dem Titel, für den sie einen sehr hohen Preis bezahlt hatte, war Felicity davon überzeugt, dass die vornehme Gesellschaft sie geringschätzig als Tochter eines reichen Emporkömmlings betrachtete und die Nase über sie rümpfte. Sie taugte lediglich als Mätresse eines ehrenwerten Gentleman wie Hawthorn Greenwood, aber niemals als seine Ehefrau.

      Eine solche Verbindung würde endlosen Klatsch heraufbeschwören. Und ein Gentleman verabscheute es zutiefst, Gesprächsstoff von Klatschmäulern wie Weston St. Just zu sein.

      Hawthorns Arme wurden schlaff, und sein Atem hauchte warm und regelmäßig in ihr Haar. Felicity schoss eine weitere Erklärung seiner plötzlich erwachten Spielleidenschaft durch den Sinn.

      Ihretwegen war er in Unannehmlichkeiten geraten. Zunächst hatte er den Verlust seiner wertvollsten Besitztümer riskiert und war anschließend wie der Teufel durch die Nacht geritten, um sie einzuholen. Und schließlich hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten. Greenwood war kein Mann vieler und schöner Worte, aber seine Taten sprachen Bände über seinen Mut und seine Empfindungen für sie.

      Percy Lyte hatte sie ausschließlich als sprudelnden Quell harter Goldmünzen und als Gebärerin seiner Erben geschätzt. Als sie ihm das nicht geben konnte, hatte die kaum verhohlene Verachtung ihres Ehemanns etwas Lebenswichtiges in ihr absterben lassen. Etwas, das Hawthorns aufrichtige, bedingungslose Zuneigung vielleicht wieder zum Leben erwecken könnte.

      Ihretwegen hatte er sogar seine Abneigung gegen das Glücksspiel überwunden, überlegte Felicity, als das erste Grau des neuen Tages seine markanten Gesichtszüge schwach erhellte. Und sie nahm sich fest vor, ihr Temperament zu zügeln, um kein rücksichtsloses Spiel mit ihm zu treiben.

      Und dabei zu riskieren, weit mehr zu verlieren, als sie sich leisten konnte.

      Hawthorn fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf auf, so heftig, dass Felicity sich wohl auf dem Boden der Kutsche wiedergefunden hätte, wären ihre Arme nicht um seinen Hals geschlungen gewesen.

      „Was ist los, Liebster?“, fragte sie schlaftrunken. „Hast du von dem Straßenräuber geträumt?“

      „Hm … so etwas Ähnliches.“ Er kämpfte das Grauen nieder, das in ihm hochgestiegen war.

      Er konnte sich nur schemenhaft an den Traum erinnern, der ihm vor einer Sekunde noch so beängstigend wirklich erschienen war.

      Er hatte Karten gespielt, die Einsätze waren immer höher gestiegen, bis der Punkt erreicht war, an dem er nicht weiter erhöhen konnte, ohne sich völlig zu ruinieren. Angst und verwegene Hoffnung hatten in ihm gekämpft, als er schließlich sein vielversprechendes Blatt, ausschließlich aus Herzkarten bestehend, auf den Tisch legte, nur um weit überboten zu werden von merkwürdigen Karten, die aussahen wie kleine Banknoten.

      Während sein Gegner den Gewinn einstrich, war ihm bewusst geworden, dass er seine Ehre und sein Herz eingesetzt – und beides verloren hatte.

      „Wo mögen wir wohl sein?“ Er hatte Mühe, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, als er sich von Felicity löste.

      Im ernüchternden Tageslicht scheute er sich, sie länger in den Armen zu halten, sosehr er sich auch danach sehnte.

      Sie versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken, und äugte aus dem Fenster. Sie schien ebenso wenig geneigt, die nächtliche Umarmung fortzusetzen. Vielleicht hatte er sich den verträumt wehmütigen Ton ihrer Stimme nur eingebildet, genauso wie die zärtliche Berührung ihrer Finger an seinem Bart.

      „Wir nähern uns einer schmalen Brücke“, erklärte sie. „Ich glaube, Stroud liegt nur noch eine Meile entfernt. Hoffentlich holen wir unsere Ausreißer bald ein.“

      Dann erzählte sie ihm, dass sie gewohnheitsmäßig auf ihrem Weg nach oder von Bath in dem kleinen Nest Station machte. „Wie spät ist es?“ Damit wechselte sie den Platz und setzte sich auf die Bank ihm gegenüber.

      Er angelte die Taschenuhr aus seiner Westentasche und klappte den Deckel auf.

      „Nach sieben.“ Er wiegte den Kopf hin und her. „Ihre Diener müssen völlig erschöpft sein, und die Pferde auch.“

      „Ich nehme an, wir treffen Oliver und Ihre Schwester im Gasthaus, bevor sie aufbrechen.“ Felicity hielt den Blick weiterhin aus dem Fenster gerichtet, um ihn nicht ansehen zu müssen.„Sobald wir die Ausreißer zur Vernunft gebracht haben, gönnen wir uns einen Tag Ruhe, bevor wir uns auf die Rückreise nach Bath begeben.“

      Hawthorn nickte und brummte etwas in sich hinein, was nicht sehr überzeugend klang.

      Natürlich wünschte er sich sehnlichst, seine ungestüme kleine Schwester zur Vernunft zu bringen, bevor sie ihren Ruf hoffnungslos ruinierte. Das bedeutete allerdings auch, dass er sich wieder von Felicity trennen musste. Diesmal endgültig und für immer.

      Trotz seines beängstigenden Albtraumes hatte er Mühe, sich mit diesem Gedanken anzufreunden.

5. KAPITEL

      Nach scheinbar endloser Fahrt rollte Lady Lytes elegante Reisekarosse endlich an einem stattlichen Gasthaus vor und hielt unter einem bemalten Schild, das ein altes königliches Wappen zierte.

      Felicity zwang sich, Hawthorn ins Gesicht zu sehen, und schlug einen beiläufigen Ton an. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Oliver und Ihre Schwester hier antreffen.“

      Sie schämte sich zutiefst, letzte Nacht die Nerven verloren zu haben. Sie hatte geschrien wie eine Irrsinnige, als Hawthorn und der Straßenräuber kopfüber in ihrer Kutsche gelandet waren, und dann hatte sie ihren Retter wie eine Furie mit Fäusten traktiert. Als wäre das nicht schon beschämend genug, hatte sie sich anschließend schluchzend wie ein verängstigtes Kind an ihn geklammert.

      Dass er das alles mit Gelassenheit und Fürsorge über sich ergehen lassen hatte, schenkte ihr keine Erleichterung.

      Wenn sie in den zweiunddreißig Jahren ihres Lebens etwas gelernt hatte, so war es die Einsicht, dass eine Frau gut beraten war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und auf eigenen Beinen zu stehen. Auf niemanden sonst war Verlass – schon gar nicht auf einen Menschen, der Hosen trug.

      Sie durfte nicht zulassen, dass Hawthorn Greenwood versuchte, sie von dieser Überzeugung abzubringen.

      Hawthorn streckte seine langen Beine von sich und lachte leise. „Sollte der junge Armitage es schaffen, meine Schwester zu dieser frühen Morgenstunde aus dem Bett zu holen, verdient er meine Hochachtung.“

      Erst dann schien ihm der Sinn seiner Worte zu dämmern, und er furchte die Stirn. „Ihr Neffe hatte hoffentlich so viel Anstand, getrennte Zimmer zu nehmen.“

      Seine Bemerkung griff Felicitys ohnehin strapazierte Nerven nur noch mehr an.

      „Natürlich hat Oliver für getrennte Zimmer gesorgt“, entgegnete sie aufbrausend. „Mein Neffe ist ein ehrenhafter junger Mann. Nur weil er sich zu dieser überstürzten Reise nach Schottland hinreißen ließ, bedeutet das keineswegs, dass er die Unschuld Ihrer Schwester kompromittieren würde. Sie ist keine reiche Erbin und er kein Mitgiftjäger.“

      Nachdem das britische Parlament den Lord Hardwick’s Marriage Act vor mehr als fünfzig Jahren verabschiedet hatte, in dem festgelegt wurde, dass eine Heirat zwischen Minderjährigen die Einwilligung der Eltern bedurfte, war es skrupellosen Heiratsschwindlern schwerer gemacht worden, naive junge Mädchen um ihr Vermögen zu bringen. Verliebte junge Paare, die dennoch entschlossen waren zu heiraten, mussten seither die lange Reise nach Schottland auf sich nehmen, wo Minderjährige immer noch ohne Zustimmung ihres Vormunds heiraten durften. Es gab allerdings nicht selten gewissenlose Schurken, die ihrer künftigen Braut bereits auf der langen Reise die Unschuld nahmen, um ihr Ziel mit Sicherheit zu erreichen.

      Hawthorn musterte Felicity finster. „Beschuldigen Sie meine Schwester etwa, Ihrem Neffen wegen seines Vermögens nachzustellen?“

      „Sie wäre nicht die Erste.“

      Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, wünschte Felicity, ihre spitze Zunge gehütet zu haben. Ivy Greenwood mochte ein unbesonnener Wildfang sein, schien aber auch warmherzig und aufrichtig zu sein – nicht zu vergleichen mit den habgierigen, berechnenden jungen Damen der Gesellschaft, die Oliver in den Sommermonaten in Bath stets schöne Augen machten.

      Sollten sie die jungen Liebenden hier im King’s Arms antreffen, würde der heutige Tag die endgültige Trennung von Hawthorn bedeuten. Wenn sie im Streit auseinandergingen, würde ihr der Abschied gewiss leichter fallen.

      An diesen Gedanken klammerte sie sich, befürchtete jedoch insgeheim, dass ihr ein Abschied im Groll tatsächlich nur noch mehr schlaflose Nächte bescheren würde.

      „Es mag Sie erstaunen, Mylady, aber es gibt Männer und Frauen, die romantische Beziehungen zueinander eingehen, ohne an materielle Werte zu denken.“ Statt ihr diese Worte vorwurfsvoll ins Gesicht zu schleudern, sprach er in einem Ton gelassener Nachsicht, der sie nur noch mehr aufbrachte.

      Die nächste spitze Bemerkung entschlüpfte ihr, bevor sie sich besinnen konnte. „Mag sein … wenn kein Vermögen im Spiel ist.“

      Er verzichtete auf einen Gegenschlag, aber etwas in seinem unverwandten Blick ließ Felicity wissen, dass sie sich in seinen Augen herabgesetzt hatte.

      Im nächsten Moment öffnete der junge Lakai den Wagenschlag.

      Hawthorn griff nach seinem Hut und machte sich daran, auszusteigen. „Wir wollen die Ausreißer zur Rede stellen und die leidige Angelegenheit hinter uns bringen, nicht wahr?“

      „Das ist durchaus in meinem Sinn.“ Sie ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen und war sich bewusst, dass die leichte Berührung seiner Hand wahrscheinlich die letzte war.

      Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, zwang sie sich, ihre Hand zurückzuziehen, rauschte an ihm vorbei, betrat das Gasthaus und überließ es Hawthorn, ob er ihr folgen wollte oder nicht.

      In der geräumigen Diele machte sich eine Reisegruppe zum Aufbruch bereit. Felicity ließ den Blick über die Gesichter schweifen auf der Suche nach Oliver und Ivy – vergeblich.

      Dann erkannte sie die Ehefrau des Wirts, die sich mit einem Frühstückstablett für Gäste, die es weniger eilig hatten, schon bei Tagesanbruch abzureisen, einen Weg durch das Gedränge bahnte.

      Vielleicht verbarg sich unter der weißen Serviette ein Teller mit Rühreiern und Räucherhering, überlegte Felicity. Oliver behauptete nämlich, ein Frühstück mit Eiern und Fisch wirke anregend auf die Gehirntätigkeit.

      Und wieder fragte seine Tante sich, warum der weltfremde Studiosus Oliver Armitage sich in die flatterhafte Ivy Greenwood verlieben konnte. Wie auch immer, sie hatte sich fest vorgenommen, ihren Neffen zur Vernunft zu bringen, selbst wenn sie gezwungen wäre, ihm mit Enterbung zu drohen.

      Der Gastwirt erschien in der Diele, um den abreisenden Gästen die Rechnung zu überreichen.

      Sobald er Felicity entdeckte, entschuldigte er sich, eilte zu ihr und begrüßte sie mit einer tiefen Verbeugung.

      „Lady Lyte! Es ist mir wie immer eine große Ehre und Freude, Sie zu sehen. Wir erwarteten Sie erst in einigen Wochen auf der Rückreise von Bath. Ich fürchte, Ihre Zimmer sind noch zwei Tage belegt, aber wir werden uns natürlich bemühen, um Ihnen den Aufenthalt bei uns so angenehm wie möglich zu gestalten. Erst gestern sagte ich zu Mr. Armitage, wie sehr wir uns über seinen überraschenden Besuch freuen.“

      „Dann ist er also hier!“ Benommen vor Erleichterung hätte Felicity den feisten Wirt beinahe umarmt, der bei ihrem Überschwang vermutlich zu Tode erschrocken wäre.

      „Haben Sie die Güte und führen Sie uns zu Mr. Armitages Zimmer. Ich muss ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.“

      Das breite Lächeln des Wirts schwand, er schüttelte bedauernd den Kopf. „Es muss ein Irrtum vorliegen, Mylady. Mr. Armitage und seine entzückende Braut speisten gestern Abend bei uns, reisten aber gleich weiter nach Gloucester.“

      Felicity spürte, wie Hawthorn hinter ihr bei dem Wort Braut zusammenzuckte.

      „Gloucester?“, wiederholte sie fassungslos. „Sind Sie sicher, Mr. Mobley?“

      „Gewiss, Mylady. Mr. Armitage ließ sich nicht davon abbringen. Ich war in Sorge, weil die jungen Herrschaften noch zu später Stunde reisen wollten und hoffe, dass sie in Gloucester eine angemessene Unterkunft gefunden haben.“

      Der Blick des Wirts irrte zu den anderen Gästen, die bereits ungeduldig zu murren begannen. „Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen, Mylady …?“

      Felicity versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Gehen Sie nur.“

      Sobald der Wirt sich wieder um seine Gäste kümmerte, wandte sie sich an Hawthorn. „Gloucester? Was mochte Oliver bewogen haben, nachts noch die weite Strecke zu fahren? Wir steigen auf der Heimfahrt nach Trentwell immer im King’s Arms ab.“

      „Der Grund ist doch ziemlich eindeutig, finden Sie nicht?“, antwortete er. „Sie haben es eilig, Gretna zu erreichen. Armitage ist außerdem ein kluger Kopf, der sich ausgerechnet hat, dass Sie bei einer etwaigen Verfolgung hier die ersten Erkundigungen einziehen.“

      Wie konnte dieser Mann nur so gelassen und vernünftig reden, während ihre Welt sich auf den Kopf gestellt hatte? Sie hatte fest damit gerechnet, Oliver hier anzutreffen und die leidige Sache zu einem raschen Ende zu bringen.

      Felicity verspürte einen bitteren Geschmack im Mund. „Wenn wir sofort wieder aufbrechen, könnten wir Gloucester erreichen, bevor die zwei sich wieder auf den Weg machen.“

      „Es sind gute fünfzehn Meilen bis Gloucester.“ Hawthorn schüttelte zweifelnd den Kopf. „Um diese frühe Stunde sind viele Fuhrwerke und Karren unterwegs, die zum Markt wollen. Wenn wir Glück haben, erreichen wir die Stadt gegen Mittag. Nicht einmal Ivy schläft so lange.“

      Felicity wäre ihrem Neffen und Miss Greenwood am liebsten an die Kehle gegangen. Das hatte ihr grade noch gefehlt, den Ausreißern bis nach Schottland zu folgen!

      „Im Übrigen“, er machte eine Handbewegung zum Fenster, vor dem die Kutsche stand, „können wir nicht weiterfahren. Wir brauchen frische Pferde, und Ihre Männer müssen sich ausruhen. Und außerdem will ich den Straßenräuber loswerden. Ich werde ihn bei der nächsten Schutzwache abliefern.“

      Hatte die ganze Welt sich gegen sie verschworen?, fragte Felicity sich erzürnt. Der kalte Schweiß brach ihr aus, und ihr Magen drohte sich jeden Moment umzudrehen. Hätte sie sich gestern Abend nicht völlig entleert, würde sie sich vor allen Leuten mitten im Vorraum des King’s Arms übergeben müssen.

      Und schlimmer noch, in Hawthorn Greenwoods Gegenwart.

      Es würde ihr recht geschehen, wenn er sie einfach stehen ließe, dachte Hawthorn erbost. Mit dem Geld, das er beim Glücksspiel gewonnen hatte, sollte er den jungen Armitage und seine Schwester alleine verfolgen und Felicity Lyte ihrem Schicksal überlassen.

      Wären die kurzen süßen Stunden nicht gewesen, nachdem er sie vor dem Straßenräuber gerettet hatte … Aber jetzt gab Lady Lyte ihm deutlich zu verstehen, dass weder sein Rat und seine Hilfe noch seine Gesellschaft erwünscht waren. Warum zog er sich nicht einfach zurück und überließ sie ihrem Schicksal, wie jeder vernünftige Mann es tun würde?

      Bis vor Kurzem hatte er sich für einen vernunftbegabten Mann gehalten. Und dann hatte er in Felicity Lytes unvergleichlich grüne Augen geblickt und sich darin verloren.

      Im Moment freilich war der Glanz dieser grünen Augen erloschen, und der rosige Hauch in ihrem Gesicht war einer besorgniserregenden Blässe gewichen.

      „Was ist mit Ihnen, meine Liebe?“ Er griff nach ihrer eiskalten Hand. „Sie sehen schrecklich aus.“

      „Und Sie haben noch eine Menge über höfliches Benehmen zu lernen, Mr. Greenwood.“ Empört entriss sie ihm ihre Hand. „Natürlich sehe ich schrecklich aus. Wie könnte es anders sein? Ich wurde aus dem Schlaf gerissen und gezwungen, nachts über holprige Straßen zu fahren. Dann der Überfall dieses Banditen. Nun sehe ich mich auch noch genötigt, meinem undankbaren Neffen durch ganz England nachzujagen. Müsste ich mich jetzt im Spiegel sehen, ich würde ihn wohl zerschlagen.“

      Die anderen Gäste warfen bereits fragende Blicke in ihre Richtung. Hawthorn, der nichts mehr verabscheute, als neugierig gemustert zu werden, führte Felicity mit sanftem Druck zu einer Nische neben der Treppe.

      „So habe ich das nicht gemeint, das wissen Sie genau. Sie sind schön wie immer, Felicity. Aber Sie sehen erschöpft aus … oder krank.“

      Bevor sie zu einer scharfen Entgegnung ansetzen konnte, hielt er beide Handflächen hoch in gespielter Unterwerfung. „Was nicht verwunderlich ist nach den ausgestandenen Strapazen. Aber ich bitte Sie, mir nur noch einmal zuzuhören. Sie brauchen Schlaf und müssen etwas essen. Auch Ihre Diener und die Pferde brauchen Rast. Ich spreche mit dem Wirt, während Sie sich ausruhen. Und ich kümmere mich darum, dass der Räuber in Gewahrsam genommen wird.“

      Wie durch ein Wunder ließ Felicity ihn ausreden, ehe sie fragte: „Was soll danach geschehen?“

      Nur mühsam konnte Hawthorn sein Erstaunen verbergen. Er hatte mehr Kampfgeist und Widerspruch erwartet. „Danach besprechen wir, was wir als Nächstes tun.“

      „Einverstanden.“

      „Ist das Ihr Ernst?“

      Ihre Augen blitzten wieder und entfachten eine Flamme in seinem Herzen. „Was soll die Frage? Denken Sie, ich widerspreche Ihnen nur, weil es mir Spaß macht?“

      „Nein, natürlich nicht“,log er.„Ich dachte nur …“ Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Jedes weitere Wort würde ihren Widerspruchsgeist wecken und ihm nur Ärger einbringen. „Schon gut.“

      Die Gäste hatten endlich ihre Rechnungen bezahlt und verließen lärmend den Vorraum, und Hawthorn war froh um die Unterbrechung.

      Sobald auch die Nachzügler gegangen waren, wandte er sich an den Wirt. „Wir müssen in ein paar Stunden wieder aufbrechen, aber Lady Lyte braucht ein Zimmer, um sich auszuruhen. Auch ihre Diener müssen ein paar Stunden schlafen.“

      Die Augen des Wirts leuchteten auf. Er freute sich sichtlich, mehrere Zimmer zweimal an einem Tag zu vermieten.

      „Stets zu Diensten, Sir.“

      „Die Pferde müssen gleichfalls versorgt werden.“

      „Ich weise die Stallburschen an, sich besonders sorgsam um die Pferde zu kümmern, Mister …“

      „Greenwood. Hawthorn Greenwood.“ Die Unterwürfigkeit und kaum verhohlene Neugier des Wirtes störten ihn erheblich. „Ich bin ein guter Bekannter von Lady Lyte. Die … ähm … Braut ihres Neffen ist meine Schwester.“

      „Tatsächlich, Sir?“ Der Wirt strahlte übers ganze Gesicht, wie alle Leute, wenn man von Ivy sprach. „Eine entzückende junge Dame. Ganz das Gegenteil des gelehrten Mr. Armitage. Aber Gegensätze ziehen sich an, und die Liebe geht oft seltsame Wege, stimmt’s, Sir?“

      „Mag sein.“ War das auch die Erklärung für seine eigenen unberechenbaren Gefühle für Felicity?, schoss es Hawthorn durch den Sinn.„Haben Mr. Armitage oder meine Schwester zufällig erwähnt, wo sie in Gloucester logieren wollten?“

      Der Wirt grinste noch breiter. „Ja, Sir. Mr. Armitage fragte, ob ich eine Herberge empfehlen könne, wo sie auch zu später Stunde noch willkommen sind.“

      „Und?“ Er zwang sich, sein brennendes Interesse zu verbergen. „Konnten Sie ihm behilflich sein?“

      „Das will ich meinen, Mr. Greenwood. Der Vetter meiner Frau führt ein Gasthaus in der Altstadt zwischen Kathedrale und Rathaus, etwas abgelegen von den großen Herbergen an den Straßen nach London und Bristol. Ich sagte Mr. Armitage, dass er und seine Braut bei meinem Verwandten gewiss Zimmer bekämen, auch wenn sie spät nachts an die Tür klopften.“

      „Sehr freundlich von Ihnen.“ Hawthorn fischte einen Schilling aus der Tasche und reichte ihn dem Wirt, der die Münze zunächst entrüstet ablehnte, sie dann aber doch rasch einsteckte.

      „Ich lasse die Zimmer für Lady Lyte und ihre Diener sofort herrichten, Mr. Greenwood.“

      „Da wäre noch eine Kleinigkeit.“

      „Ja, Sir. Was kann ich noch für Sie tun?“

      „Auf der Straße von Bristol gab es einen lästigen Zwischenfall. Wir hatten ziemlichen Ärger … mit einem Straßenräuber.“

      „Gütiger Himmel, Sir!“ Der Wirt riss die Augen erschrocken auf. „Hoffentlich wurde niemand verletzt. Dieser Halunke macht die Straßen schon seit ein paar Wochen unsicher. Sie sind nicht meine ersten Gäste, die von ihm belästigt wurden.“

      „Ich hoffe nur, wir waren die letzten.“ Hawthorn nickte zur Haustür. „Wir haben den Strolch mitgenommen, um ihn bei der Schutzwache abzuliefern. Wo können wir ihn loswerden?“

      „Am besten, Sie bringen ihn nach Berkeley, Mr. Greenwood.“ Der Gastwirt wies mit dem Daumen über seine Schulter. „Die Schutzmänner dort werden Ihnen dankbar sein, dass Sie ihn gefasst haben.“

      Der Wirt entfernte sich watschelnd und Hawthorn wandte sich an Felicity, die auf einen nahe stehenden Stuhl gesunken war. Er hütete sich, ihr elendes Aussehen noch einmal zu erwähnen. Aber im Stillen machte er sich Vorwürfe, sie letzte Nacht nicht auf die Sitzbank gebettet und mit seinem Umhang zugedeckt zu haben, wo sie gewiss besser geschlafen hätte als auf seinem Schoß.

      Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hand.

      „Der Wirt riet mir, den Straßenräuber nach Berkeley zu bringen. Kommen Sie ohne mich zurecht?“

      „Selbstverständlich.“ Felicity setzte sich gerade hin. „Ich bin weder ein Kind noch eine Tattergreisin, Mr. Greenwood. Ich brauche auch keinen Aufpasser. Schaffen Sie diesen Unhold nur fort, meinetwegen bis nach London. Ich komme sehr gut alleine zurecht.“

      Unmögliche Person, seine Besorgnis einfach abzutun und ihn zu behandeln wie einen Dienstboten!

      Aufgebracht schnellte er hoch. „Sie kamen ja auch gestern Nacht auf der Landstraße ohne mich sehr gut zurecht!“

      Felicity bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Aha! Jetzt kommt also die Strafpredigt, die Sie sich bis jetzt verkniffen haben. Sparen Sie sich die Mühe.“

      Diese gehässige Seite an ihr war ihm neu. Hawthorn fluchte innerlich. Er war ein Narr gewesen, sich von ihrem Geist, ihrer Schönheit und Leidenschaft fesseln zu lassen. Jeder vernünftige Mann wusste, dass auch die schönste Rose nicht ohne Dornen war.

      Jetzt bekam er ihre Stacheln zu spüren.

      „Gestern Nacht waren Sie noch der Meinung, eine Maßregelung zu verdienen.“ Er verdrängte den Gedanken daran, wie Felicity sich in seine Arme geschmiegt hatte, so süß und reumütig. „Ich wollte nachsichtig sein, im Glauben, Sie hätten aus dem gefährlichen Zwischenfall mehr gelernt, als ich Ihnen mit Vorhaltungen beibringen könnte.“

      Felicity sprang auf die Füße, die Farbe war wieder in ihre Wangen zurückgekehrt. „Sie aufgeblasener … Wie können Sie es wagen, mich abzukanzeln, als sei ich eine Ihrer leichtfertigen Schwestern?“

      „Meine Schwestern haben mehr Vernunft als …“ Er schluckte den Rest des Satzes hinunter, da eine weitere Reisegruppe die Holzstiege herunterpolterte.

      Er zwang sich, die Stimme zu dämpfen, ohne dass sein Zorn sich gelegt hätte. „Wir sollten dieses Gespräch unter vier Augen fortsetzen, wenn ich aus Berkeley zurück bin. Ich schlage vor, Sie essen etwas und ruhen sich aus.“

      „Wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich sehr wohl in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern.“

      Wenn er nicht augenblicklich ging, brachte Felicitys Starrsinn ihn noch so weit, sie zu packen und an den Schultern zu rütteln. Schlimmer noch, ihre Nähe und diese knisternde Spannung zwischen ihnen könnten ihn dazu verleiten, sie an sich zu ziehen, hitzig zu küssen und damit wochenlang im King’s Arms für pikanten Gesprächsstoff zu sorgen.

      Auch als Hawthorn schon auf dem Absatz kehrtgemacht und sich mit energischen Schritten entfernt hatte, bereitete es Felicity große Mühe, den Sturm, der in ihr tobte, zu beschwichtigen.

      Wie war es möglich, dass sie mit diesem Mann jede Nacht das Bett geteilt hatte, ohne sein wahres Wesen zu erkennen? Sie hatte ihn für einen ruhigen, liebenswürdigen Menschen gehalten, der nicht mehr forderte, als sie bereit war, ihm zu geben, für einen Mann, der sich nicht in ihr Leben einmischte.

      Seine Zurückhaltung war der Grund gewesen, warum sie ihn gewählt hatte aus einer Reihe von Kandidaten, die weit mehr aufzuweisen hatten. Wieso hatte sie nie Verdacht geschöpft, dass Greenwoods Gelassenheit nur eine Maske war, hinter der sich ein eiserner Wille verbarg, der sie auf unerträgliche Weise reizte?

      Das Einzige, was sie noch mehr hasste als tyrannisiert zu werden, war manipuliert zu werden.

      Vielleicht hatte Olivers überstürzte Flucht doch etwas Gutes, denn dadurch wurden ihr die Augen über Greenwoods wahren Charakter geöffnet. Jetzt konnte sie ihn wenigstens ohne lästige Gewissensbisse zum Teufel jagen.

      Felicity richtete den Blick aus dem Fenster und gewahrte den Straßenräuber, dessen Gesicht sie jetzt im Tageslicht zum ersten Mal deutlich sah. Erstaunt stellte sie fest, dass er ein pickeliger halbwüchsiger Bursche war, fast noch ein Kind. Und dieser Grünschnabel hatte sie in Angst und Schrecken versetzt!

      Seine Hände waren an den Sattelknauf gefesselt. Er redete mit Hawthorn, und es hatte den Anschein, als bitte er ihn um Gnade.

      Gegen ihren Willen stieg Mitleid für den Burschen in ihr auf, der höchstwahrscheinlich hängen würde wegen seiner dummen Streiche – deren bittere Folgen er sich nicht überlegt hatte. Ähnlicher Leichtsinn und jugendliche Unbesonnenheit hatten sie damals verleitet, mit Percy vor den Altar zu treten.

      Sie hatte wenigstens ihren Fehler überlebt und daraus gelernt. Felicity wandte sich vom Fenster ab und erschrak, da der Wirt knapp hinter ihr stand.

      „Wir haben ein Zimmer für Sie vorbereitet, Lady Lyte.“ Er wies mit einer höflichen Geste zur Treppe. „Nichts Großartiges, aber es liegt nach hinten hinaus und ist sehr ruhig. Sie werden nicht vom Straßenlärm gestört sein.“

      „Vielen Dank, Mr. Mobley.“ Felicity unterdrückte ein Gähnen. „Ein paar Stunden Schlaf werden mir guttun.“ Sie war sehr erschöpft und konnte kaum noch die Augen offen halten.

      „Ein sehr angenehmer Gentleman, dieser Mr. Greenwood“, bemerkte der Wirt, während er Felicity die steilen Stufen hinaufführte. „Zweifellos sind Sie erfreut, ihn in Ihrer Familie aufzunehmen.“

      „Familie?“ Waren ihre Gefühle für Hawthorn so offensichtlich?

      „Ja, Mylady. Ihr Neffe heiratet doch seine Schwester.“ Mr. Mobley warf ihr einen wissenden Seitenblick zu und lächelte verschmitzt. „Haben Sie und Mr. Greenwood das Paar vielleicht zusammengeführt?“

      Felicity hätte beinahe laut aufgelacht. „Ganz im Gegenteil, Mr. Mobley.“

      Anscheinend missverstand der Wirt ihre Bemerkung. „Eine Liebesheirat, also? Das erstaunt mich eigentlich nicht. Die entzückende junge Dame hing förmlich an seinen Lippen und hatte nur Augen für ihn.“

      Hatte sie in ihrer Jugend Percy Lyte ähnlich angehimmelt? Felicity zuckte bei diesem Gedanken innerlich zusammen. Und sie fragte sich, was die lebenssprühende Miss Greenwood bewegt haben mochte, sich in ihren stillen, in sich gekehrten Neffen zu verlieben, wenn sie es nicht auf das Vermögen abgesehen hatte, das er einst erben würde.

      „Hier sind wir, Mylady.“ Der Wirt öffnete die letzte Tür im Flur. „Soll ich meine Frau mit einem Frühstückstablett heraufschicken?“

      In diesem Moment stieg Felicity der Essensgeruch aus der Küche in die Nase, und erneut überkam sie Übelkeit. „Tee und Zwieback, mehr nicht. Mit vollem Magen kann ich nicht schlafen.“

      „Tee und Zwieback.“ Der Wirt lachte kopfschüttelnd in sich hinein. „Als meine Frau in anderen Umständen war, ernährte sie sich ausschließlich davon.“

      Als ihm die Bedeutung seiner Bemerkung gewahr wurde, lief Mr. Mobley rot an wie eine Tomate. „Tee und Zwieback, sehr wohl. Kommt sofort, Mylady. Und wenn Sie sonst noch etwas brauchen, klingeln Sie einfach.“

      „Danke, das wird nicht nötig sein, Mr. Mobley.“ Felicity war beinahe so verlegen wie der Wirt.

      Sie huschte ins Zimmer und hätte am liebsten die Tür hinter sich zugeknallt. „Er hat sich nichts dabei gedacht“, flüsterte sie in sich hinein und sank aufs Bett. „Er kann unmöglich Verdacht geschöpft haben.“

      Dennoch verstörte sie Mr. Mobleys beiläufige Bemerkung, die ihr ihren Zustand greifbarer machte.

      In ihrem Leib wuchs ein Kind heran – das Kind, nach dem sie sich so lange Jahre vergeblich gesehnt hatte. Irgendwie erleichterte sie der Gedanke, kein Kind von Percy empfangen zu haben, denn dieses kleine Wesen blieb verschont von der Last, Ambitionen, Namen und Adelstitel der Familie Lyte fortzuführen. Dieses Kind gehörte ihr, ihr ganz allein. Sie würde es in Liebe heranwachsen sehen, es umsorgen und beschützen.

      Die widersprüchlichen Empfindungen der letzten Tage verloren allmählich ihre Macht, als Felicity sich ausmalte, wie sie mit einem kleinen Jungen ein Spielzeugboot zu Wasser ließ … ein kleines Mädchen auf ihrem Schoß saß, während beide vierhändig auf dem Pianoforte spielten. Endlich würde sie die Mutterfreuden genießen; sie würde ihrem Kind die behütete, unbeschwerte Kindheit bieten, die ihr selbst versagt geblieben war.

      Und dann wandte ihr das Traumkind sein süßes Köpfchen zu und beglückte sie mit einem zärtlichen ernsthaften Blick aus Hawthorn Greenwoods Augen.

6. KAPITEL

      Felicitys Lider flatterten und öffneten sich träge.

      Auf dem Stuhl neben der Tür kämpfte Hawthorn dagegen an, dass ihm die Augen zufielen. Er hatte sich vor einer Weile in ihr Zimmer im King’s Arms geschlichen, um sie wissen zu lassen, dass er seinen Auftrag in Berkeley erledigt hatte. Nun war es also Zeit, bald aufzubrechen.

      Als er sie schlafend auf dem Bett vorgefunden hatte, völlig entspannt, mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, hatte er es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken, sich auf den einzigen Stuhl in der bescheidenen Kammer gesetzt und sich in ihren entzückenden Anblick vertieft.

      Endlich schlug sie die Augen auf.

      Im ersten verträumten Moment des Erwachens ruhten ihre Augen auf Hawthorn, ein Blick, verheißungsvoll wie ein strahlender Frühlingstag. Tief in seinem erkalteten Herzen keimte ein zarter Spross und reckte sich der lebensspendenden Sonnenwärme entgegen.

      Wäre er nicht selbst schlaftrunken gewesen, er hätte gewusst, dass dieser sanfte Blick ein Trugbild war, eine flüchtige köstliche Fantasie, wie alles an seiner Romanze mit Felicity Lyte.

      In der nächsten Sekunde bereits weiteten sich ihre Augen, und sie fuhr mit einem Schreckenslaut hoch.

      „Was tun Sie hier?“ Sie griff sich an den Busen, als wolle sie ihr klopfendes Herz beruhigen. „Wie lange sitzen Sie schon hier?“

      Ihr scharfer Ton stach wie eine Dolchspitze in sein Herz. Lag in ihm Abneigung? … Oder Angst?

      Hawthorn war zu benommen für eine ähnlich scharfe Entgegnung. „Kein Grund zur Aufregung. Ich sitze höchstens eine halbe Stunde hier und habe Ihnen beim Schlafen zugesehen. Eigentlich wollte ich Sie wecken, aber Sie schliefen so friedlich, dass ich nicht stören wollte.“

      Er erwähnte nicht, wie sehr er gegen den Wunsch angekämpft hatte, sich neben ihr auf dem schmalen Bett auszustrecken. Hätte sie ihn beim Erwachen neben sich vorgefunden, vermutlich wäre eine schallende Ohrfeige ihre Antwort gewesen.

      Sein milder Ton schien Felicitys Zorn zu kühlen. Sie rieb sich die Augen, streckte sich und knöpfte die Jacke ihres Reisekostüms zu. Seine Finger kribbelten beim Gedanken daran, wie er ihre nackten Brüste liebkost hatte.

      Er lockerte sein Seidentuch um den Hals, das ihm plötzlich zu eng geworden war.

      Felicity fixierte ihn mit einem Blick, in dem nun eine Mischung aus Zärtlichkeit des ersten Erwachens und dem strafenden smaragdgrünen Funkeln im Moment des Erkennens lag. „Haben Sie den jugendlichen Verbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht?“

      „Wie man’s nimmt.“ Hawthorn machte sich auf einen weiteren Streit gefasst, für den er sich allerdings zu kraftlos fühlte. „Haben Sie sich den Strolch genauer angesehen? Ein Milchbart. Und seine Pistole war nicht einmal geladen.“

      „Haben Sie ihn etwa laufen lassen?“ Felicity blinzelte, als frage sie sich, ob sie träume.

      „Natürlich nicht.“ Wie konnte sie so etwas nur von ihm denken? „Dieser Dummkopf hat das schwere Verbrechen begangen, Reisende auszurauben und in Todesangst zu versetzen. Trotzdem habe ich es nicht über mich gebracht, ihn dafür hängen zu lassen.“

      „Was haben Sie getan?“

      „In Berkeley ist ein Regiment stationiert, das Soldaten rekrutiert. Ich stellte den jungen Taugenichts vor die Wahl, entweder im Gefängnis zu landen, oder sich von der Königlichen Infanterie anwerben zu lassen. Die Armee braucht jeden Mann, wenn General Wellington diesen machthungrigen Bonaparte ein für alle Mal in seine Schranken weisen will. Der Bursche war so vernünftig, sich für die Armee zu entscheiden.“

      Felicity sprang vom Bett und stürzte sich auf Hawthorn, der bereits in Deckung ging.

      Aber was war das? Statt der erwarteten trommelnden Faustschläge, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund in einem Kuss, der sich von allen bisherigen Küssen unterschied.

      Sie waren leicht und neckend, tief und sinnlich oder leidenschaftlich und fiebernd gewesen – aber immer hatten sie zu ihrem Liebespiel gehört. Dieser Kuss war voller Unschuld und Dankbarkeit, und Hawthorn spürte dahinter eine tiefere Empfindung.

      Eine süße Wärme durchspülte ihn von Kopf bis Fuß, als würde nach eisigen grauen Wochen voller Schnee und Eis das erste Mal die Sonne wieder auf ihn scheinen.

      Als Felicity sich schließlich von ihm löste, beinahe so schockiert über ihr Tun wie er, dauerte es eine Weile, bis Hawthorn wieder zu Atem kam. „Wofür zum Teufel war das?“

      „Das …“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte ihm einen keuschen Kuss auf die Stirn. „ … ist die Belohnung, weil Sie ein kluger und mitfühlender Mann sind.“

      Wäre er nur so halb so klug gewesen, wie Felicity anzunehmen schien, hätte er jetzt den Mund gehalten. Aber er stellte die Frage, die ihm seit Tagen keine Ruhe ließ.

      „Wenn ich ein solcher Ausbund an Tugend bin, warum waren Sie dann so versessen darauf, mir den Laufpass zu geben?“

      Felicity zuckte erschrocken zusammen und wirkte plötzlich so verletzlich, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Ein Schatten von Wehmut und Bedauern verdunkelte ihre Augen, und er hätte sich ohrfeigen können, diese Frage gestellt zu haben.

      Andererseits brauchte er Gewissheit, und dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, eine aufrichtige Antwort von ihr zu erhalten. „Ich dachte, wir beide hätten eine Abmachung getroffen. Es schien wunderbar zu funktionieren.

      Doch plötzlich aus dem Nichts erhielt ich Ihren Brief, mit dem Sie alles beendeten. Verdiene ich nicht wenigstens eine Erklärung?“

      „Sie verdienen mehr als das, Hawthorn, aber mehr kann ich Ihnen nicht geben.“ Felicitys Stimme schwankte unsicher. Sie presste die Lippen aufeinander und holte tief Atem, bevor sie weitersprach. „Meine Entscheidung hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich hätte mir größere Mühe geben müssen, Ihnen das in meinen Zeilen zu erklären.“

      Ihr sanfter, mitleidvoller Ton ärgerte ihn. „Ich bin kein Kind, Felicity! Sie müssen nicht lügen, nur um meine Gefühle zu schonen.“

      „Männer!“, zischte sie entrüstet. „Ihr seid alle gleich. Ständig denkt ihr, alles müsse sich um euch drehen.“

      „Wenn ich nicht das Problem bin, was dann?“ In einer ratlosen Geste breitete er die Arme aus. „Sie sagten selbst, ich verdiente eine Erklärung. Also geben Sie mir eine, die einen Sinn ergibt.“

      Sie sah ihn lange schweigend an, bis er nahe daran war, die Geduld zu verlieren.

      Endlich redete sie. „Nun gut. Vielleicht sind Sie ja das Problem, aber nicht so, wie Sie meinen. Haben Sie je daran gedacht, dass Sie mir zu sehr ans Herz gewachsen sein könnten während unseres Zusammenseins?“

      Hawthorn fiel aus allen Wolken. An diese Möglichkeit hatte er allerdings nicht gedacht, und er hätte ihren Worten auch jetzt keinen Glauben geschenkt, wäre da nicht der liebevolle Glanz in ihren Augen gewesen, nicht das Prickeln ihres Kusses auf seinen Lippen.

      „Das begreife ich nicht.“ Sein müder Verstand hatte Mühe, den Sinn ihrer Worte aufzunehmen. „Wieso sollte das ein Problem sein?“

      Felicity schüttelte gereizt den Kopf. „Offenbar habe ich Ihre Klugheit überschätzt, Mr. Greenwood. Sagen Sie mir, wie fühlten Sie sich, nachdem Sie meinen Brief gelesen haben?“

      „Nun … ich …“, stotterte Hawthorn, der nicht eingehend über seine Gefühle nachzudenken pflegte, geschweige denn, darüber zu reden. Je tiefgründiger seine Empfindungen waren, desto schwerer fiel es ihm, sie in Worte zu fassen.

      „Waren Sie … froh darüber?“, hakte sie im Tonfall einer geduldigen Lehrerin nach, die einen begriffsstutzigen Zögling vor sich hatte.

      Und genau wie ein verlegener Schuljunge schüttelte Hawthorn verständnislos den Kopf.

      „Vielleicht werden Sie mir nicht glauben“, flüsterte sie. „Aber mir fiel es gewiss nicht leicht, Ihnen diese Zeilen zu schreiben.“

      Er wollte ihr nicht glauben, aber der wehmütige Anflug in ihrer Stimme überzeugte ihn beinahe.

      Felicity trat an das kleine Fenster und richtete den Blick auf das wellige grüne Tal von Berkeley. „Aber mir blieb keine andere Wahl. Wenn uns die Trennung jetzt schon zu schaffen macht, stellen Sie sich vor, wie schwer sie uns in einem Monat gefallen wäre, wenn wir die Affäre fortgesetzt hätten.“

      So gesehen ergab das jähe Ende einen gewissen Sinn, wobei Hawthorn sich hütete, diesen Gedanken laut auszusprechen.

      Er betrachtete Felicitys fein geschnittenes Profil, ihr brünettes Haar, das im Schein der Sonne aussah wie gesponnenes Kupfer, und fragte sich, aus welchem Grund sie sich je trennen sollten.

      Würde Hawthorn ihr glauben?, fragte Felicity sich, während sie über die sanft wogende Landschaft blickte, die sich der Mündung des Severn zuneigte.

      Warum nicht? Alles, was sie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit.

      Es war ihr sehr schwergefallen, diesen Brief zu schreiben. Bei all ihren Bemühungen, die Affäre locker und unbeschwert zu gestalten, war ihr ernsthafter und diskreter Liebhaber ihr weit mehr ans Herz gewachsen, als sie erwartet oder sich gewünscht hätte.

      Und je länger sie ihn in ihrer Nähe duldete, desto schmerzlicher würde der Abschied für beide werden.

      Hawthorn Greenwood war kein Dummkopf. Er tat sich zwar nicht als besonders geistreich und genial hervor, aber er vertrat vernünftige Ansichten und beharrte nicht starr auf einer einmal gefassten Meinung. Er behauptete nicht, über jedes Thema Bescheid zu wissen, und gab auch nicht zu allem, was um ihn herum geschah, einen Kommentar ab. Andererseits gab es kaum etwas, das seinem wachen Blick entging.

      Wenn sie ihm also zu lange Zeit zum Überlegen ließe, würde er den Verdacht schöpfen, sie halte etwas zurück – etwas von großer Wichtigkeit.

      Felicity hielt sich alles, was für sie auf dem Spiel stand, vor Augen, atmete tief und straffte die Schultern. Die Zukunft würde ihr noch reichlich Gelegenheit bieten, in wehmütigen Erinnerungen zu schwelgen. Nun galt es, entschieden zu handeln.

      „Jetzt verstehen Sie also.“ Sie zwang sich, Hawthorn ins Gesicht zu sehen. „Wir beide sind erfahren und vernünftig genug, um zu erkennen, wann eine Romanze vorbei ist. Mein Neffe und Ihre Schwester sind zu jung und unerfahren, um zu erkennen, welche katastrophalen Folgen diese Flucht für beide nach sich ziehen könnte. Ich muss sie einholen, bevor sie Schottland erreichen. Da ich nun ausgeruht bin, ist es höchste Zeit zur Abreise.“

      „Einverstanden.“ Er kam mit steifen, ruckartigen Bewegungen auf die Beine. „Wie ich meine Schwester kenne, hat das Pärchen erst am späten Vormittag die Reise fortgesetzt. Der Vorsprung hat sich also vermutlich beträchtlich verkürzt. Wenn das Wetter anhält, können wir sie vielleicht einholen, ehe sie Hereford erreichen.“

      „Wir werden sie nirgendwo erreichen.“ Felicity schalt sich, es versäumt zu haben, frische Pferde zu mieten und heimlich aus Gloucester abgereist zu sein, während Hawthorn den jungen Taugenichts beim Regiment abgeliefert hatte. „Bitte nehmen Sie Vernunft an und reiten Sie nach Bath zurück. Ich werde die Reise alleine fortsetzen.“

      „Ausgerechnet Sie reden von Vernunft.“ Er strich sich fahrig durchs Haar. „Haben Sie denn gar nichts aus dem nächtlichen Überfall gelernt? Wenn Sie darauf bestehen, Ivy und Oliver weiter zu verfolgen, sind Sie auf mich angewiesen.“

      Welcher Mann hatte es je geschafft, dass Felicity sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrte und sie im nächsten Moment vor Wut kochte? Diese mächtigen unvereinbaren Gefühle brachten sie aus dem Gleichgewicht. Dabei brauchte sie gerade jetzt ihre Selbstbeherrschung dringender denn je.

      „Natürlich habe ich etwas daraus gelernt“, entgegnete sie spitz. „Ich werde mich hüten, nach Einbruch der Dunkelheit auf einsamen Landstraßen zu reisen. Und in Gloucester kaufe ich zwei Pistolen für Mr. Hixon und Ned. Sind Sie damit zufrieden?“

      „Keineswegs.“ Sein mühsam unterdrückter Zorn brodelte wieder hoch. „Es gibt eine Menge Gefahren auf der langen Strecke nach Norden. Stürme, Überschwemmungen, Probleme mit der Kutsche oder den Pferden. Ihr Diener ist ein junger unerfahrener Bursche und Ihr Kutscher ein alter Mann.“

      Er schüttelte fassungslos den Kopf.„Ichbegreife nicht, wieso Sie sich so erbittert gegen meine Begleitung wehren.“

      Eine dumpfe Beklommenheit breitete sich in Felicitys Magengrube aus. Sie durfte nicht riskieren, dass Hawthorn zu intensiv über diese Frage nachdachte und möglicherweise ihr Geheimnis aufdeckte.

      Bevor sie sich eine plausible Ausrede ausdenken konnte, wurde seine Miene weicher. Ein versöhnliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „War ich denn völlig nutzlos, als Sie in der Klemme saßen?“

      Wie sollte sie diesem Blick widerstehen? „Unsinn. Sie waren … ein Held, aber …“

      Er war mit zwei langen Schritten bei ihr und legte ihr zwei Finger an die Lippen. Diese vertraute Geste verwirrte Felicity, Erinnerungen wallten in ihr auf. Erinnerungen an die zärtlichen Berührungen seiner Hände, die ihr den Mund austrockneten und ihr den Atem nahmen.

      „Bitte, Lady Lyte, schmälern Sie Ihr Kompliment nicht mit einem abwertenden ‚Aber‘.“

      Er blickte ihr unverwandt in die Augen und sprach mit ruhiger Überzeugung. „Ich begleite Sie, und es gibt nichts, was mich daran hindern könnte. Ich habe ein Pferd und genügend Geld bei mir. Ich schwöre, Ihnen nicht zur Last zu fallen, aber ich bleibe in Ihrer Nähe, um Sie zu beschützen.“

      Er nahm seine Finger von ihren Lippen. „Können wir uns bitte wie Erwachsene benehmen und nicht wie zwei zankende Kinder? Wir haben ein gemeinsames Ziel, das wir schneller erreichen, wenn wir uns zusammentun und keine kostbare Zeit mit sinnlosen Streitereien vergeuden.“

      Obwohl er recht hatte und zum Verrücktwerden vernünftig argumentierte, sträubte sich alles in Felicity gegen seine beharrliche Einmischung, aber sie musste einsehen, dass sie ihn nicht abwimmeln konnte.

      „Nun gut.“ Widerwillig gab sie nach und seufzte tief. „Es kann ja nicht schaden, wenn wir einen Waffenstillstand schließen, bis wir Oliver und Ihre Schwester zur Vernunft gebracht haben.“ Und sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass die Verfolgungsjagd nicht mehr lange dauern würde.

      Ihr Zugeständnis erleichterte Hawthorn; glücklich lächelte er sie an. „Schauen Sie nicht so finster drein. So schlimm, wie Sie denken, wird es nicht. Das verspreche ich bei meiner Ehre.“

      Felicity bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. Jede weitere Stunde, die sie in seiner Nähe verbrachte, erhöhte die Gefahren für ihre Zukunft und für ihr Herz.

      „Es dauert nur noch ein paar Tage“, versicherte er aufmunternd. „Dann sind Sie mich endgültig los. Ich gebe Ihnen mein Wort, ich werde mich vorbildlich benehmen.“

      Sie vermied es, einen Blick zum Bett zu werfen, und verdrängte mit aller Macht ihren Wunsch, ein letztes Mal bei ihm zu liegen.

      Wenn Sie ehrlich war, machte sie sich weniger Sorgen um sein Benehmen in den nächsten Tagen.

      Sondern um das ihre.

7. KAPITEL

      „Wollen Sie wirklich nichts essen, bevor wir aufbrechen?“, fragte Hawthorn.

      Felicity schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe ausgiebig gefrühstückt, als Sie in Berkeley waren. Aber was ist mit Ihnen? Sie haben noch gar nichts gegessen und nur ein kurzes Nickerchen auf dem unbequemen Stuhl gemacht.“

      Wollte sie ihn etwa auffordern, ein paar Stunden zu schlafen und ihre Kutsche in Droitwich oder Bromsgrove einzuholen? Ein abwegiger Vorschlag, auf den Hawthorn gewiss nicht hereinfiel.

      „Ich komme zurecht“, murmelte er.

      Er verdrängte seinen männlichen Stolz und überließ es Felicity, die Rechnung zu begleichen. Wenn ein Notfall eintrat, würde er jeden Penny seiner Barschaft brauchen.

      Kurz darauf half er ihr in die Kutsche, während der junge Lakai Felicitys Reisekoffer hinten festzurrte. Nachdem Hawthorn den Wagenschlag zugeklappt hatte, bestieg er das Pferd, das Weston St. Just ihm überlassen hatte.

      Der Wagenschlag flog wieder auf und Felicity rief: „Wie wär’s, wenn Sie das Pferd hinten anbinden und einsteigen. Auf diese Weise könnten Sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf nachholen.“

      Wieso bot sie ihm plötzlich einen Platz in ihrer Kutsche an, nachdem sie sich vor Kurzem noch verbissen gegen seine Begleitung gewehrt hatte?

      „Danke, aber ich komme, wie gesagt, zurecht.“

      Er hatte versprochen, sich manierlich zu benehmen. Allein mit ihr in der engen Kutsche, könnte es geschehen, dass er sein Versprechen brach. Und selbst wenn er der süßen Verlockung ihrer Nähe widerstehen könnte, würde sie ihn bis in seine Träume verfolgen, an Schlaf war also nicht zu denken.

      „Wie Sie wünschen.“ Felicity rückte ihren grünen Hut zurecht, der ihre Augenfarbe vorteilhaft zur Geltung brachte. „Lassen Sie mich wissen, falls Sie sich anders besinnen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie störrisch Sie sein können, Mr. Greenwood.“

      „In diesem Punkt ergänzen wir uns ausgezeichnet, Lady Lyte“, gab er zurück. Dann schnalzte er mit der Zunge, zog die Zügel seines feurigen Rappen leicht an und trabte die Straße nach Gloucester entlang. Hinter sich hörte er, wie der Wagenschlag mit einem lauten Knall zufiel. Die Pferde zogen an, Geschirre klirrten, die Räder knirschten im Sand, und das Gespann setzte sich in Bewegung.

      Die Kutsche gewann an Geschwindigkeit, bis sie auf Hawthorns Höhe war. Nebeneinander setzten sie die Reise fort an diesem sonnigen Frühlingstag auf einer Straße, die von den Römern vor Jahrhunderten angelegt worden war. Die Strecke verlief zwischen den sanften Erhebungen der Cotswold Hills und durch das weite Tal, in dem der Fluss Severn gemächlich westwärts strömte, dem Ozean entgegen.

      Er war darauf bedacht, den Blick geradeaus zu richten und nicht zum Fenster der Kutsche neben ihm. Keine leichte Aufgabe, zumal er beim ersten flüchtigen Seitenblick festgestellt hatte, dass Felicity ihn beobachtete.

      Für einen kurzen Moment waren ihre Blicke sich begegnet, suchend, einander berührend. Eine befremdliche Hitze hatte Hawthorn durchströmt. Dieser kurze Blick war inniger gewesen als jeder Kuss, den sie ausgetauscht hatten, aufregender als jede Zärtlichkeit, die es zwischen ihnen gegeben hatte.

      Möglicherweise wären sie länger in dieser stummen, unsichtbaren Umarmung verharrt, wäre nicht plötzlich eine Schranke vor ihnen aufgetaucht. Hawthorn stieg vom Pferd, um den Wegzoll zu entrichten.

      Während er dem Zöllner die Münzen aushändigte, fragte er: „Ist Ihnen zufällig gestern Nacht eine Mietdroschke mit einem jungen Paar aufgefallen? Eine hübsche junge Dame mit rotblonden Locken und ein junger Herr.“

      „Ganz recht, Sir“, antwortete der Mann im Zollhäuschen. „Eine reizende junge Dame, ausgesprochen liebenswürdig. Ganz bezaubernd.“

      „So, so.“ Ihm schwoll die Brust in beinahe väterlichem Stolz. „Das klingt ganz nach meiner Schwester.“

      Schon immer war die Wirkung seiner Schwester auf andere Menschen beeindruckend gewesen. Wie oft hatte sie in ihrer Kindheit Streiche ausgeheckt und es stets verstanden, ihrer gerechten Strafe mit ihrem reumütigen Blick und einem bezaubernden Lächeln zu entgehen.

      „Aber in einem Punkt irren Sie, Sir.“ Der Zöllner furchte die Stirn. „Das junge Paar passierte den Zoll erst heute früh.“

      „Sind Sie sicher?“

      „Jawohl, Sir. Mit der Kutsche war etwas nicht in Ordnung. Der junge Herr war gute zwei Stunden damit beschäftigt, den Schaden zu beheben.“

      „Tatsächlich?“ Hawthorn händigte dem Mann einen Schilling extra aus. „Vielen Dank für diese Auskunft. Können Sie mir ungefähr sagen, wann die beiden weiterfuhren?“

      Der Zöllner sah auf seine zerbeulte Taschenuhr. „Tja, so genau kann ich das nicht sagen. Vor drei Stunden, schätze ich. Ich hoffe, die jungen Herrschaften sind nicht in Schwierigkeiten, Sir.“

      „In Schwierigkeiten? Nein, nicht die Spur.“ Mit der Aussicht, die Ausreißer noch vor Sonnenuntergang einzuholen, hob sich Hawthorns Stimmung, und er erlaubte sich einen kleinen Scherz. „Ich habe Neuigkeiten für die jungen Herrschaften, über die sie sich freuen werden. Gute Neuigkeiten.“

      „Ich schätze, Sie werden die Reisenden bald einholen, Sir.“ Der Zöllner wies zu Felicitys eleganter und moderner Karosse hinüber. „Was immer der junge Herr auch reparierte, besonders rasch kommen sie mit der alten Karre nicht voran.“

      Hawthorn bedankte sich erneut, eilte zur Kutsche und nahm die Zügel seines Pferdes auf.

      „Das hat ja eine Ewigkeit gedauert.“ Felicity bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Was hatten Sie denn so lange mit dem Zöllner zu tratschen? Sie sehen so zufrieden aus.“

      „Ich erfuhr interessante Neuigkeiten über die Ausreißer.“ Er versuchte, sich seine Zufriedenheit nicht anmerken zu lassen.

      Aber er konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. „Ohne meine Begleitung hätten Sie diese Auskunft vermutlich nicht bekommen.“

      Seine Müdigkeit war von ihm abgefallen, und er berichtete ihr, was er von dem Zöllner erfahren hatte.

      Felicity hörte schweigend zu und zog dabei eine ihrer schönen Augenbrauen hoch.

      Als er fertig war, fragte sie mit einem honigsüßen Lächeln: „Soll das heißen, wir hätten die beiden bereits eingeholt, wenn wir nicht in Stroud Station gemacht hätten?“

      „Ähm… ich … das heißt …“, stotterte Hawthorn und brachte sie mit seiner Verlegenheit zum Lachen. Ein warmes Lachen, das irgendwie ansteckend wirkte.

      Vielleicht machte der Schlafmangel ihn kindisch, vielleicht lag es auch daran, dass er stets alles ein wenig zu ernst nahm. Jedenfalls begann er zu schmunzeln, dann lachte er herzhaft und schallend, bis ihm die Luft wegblieb.

      „Damit … dürften … wir quitt sein“, brachte er mühsam hervor, „was unsere Fehleinschätzungen betrifft. Wie wär’s, wenn wir uns einigen, wie wir weiter vorgehen sollen?“

      „Das ist doch sonnenklar.“ Felicity wischte sich eine Träne weg, die ihr vor Lachen über die Wange gekullert war. „Wir sind den beiden knapp auf den Fersen und beeilen uns, sie schnellstens einzuholen.“

      Er nickte. „Kein Einwand.“

      „Aber etwas erscheint mir merkwürdig …“

      „Was denn?“

      „Wenn Oliver und Ivy gestern Nacht vom King’s Arms aufgebrochen sind und nach Gloucester fahren wollten …“ Felicity furchte nachdenklich die Stirn. „Wieso brauchten sie die ganze Nacht bis zur Zollschranke?“

      „Gute Frage.“ Er ärgerte sich darüber, nicht selbst darauf gekommen zu sein. „Anscheinend war ja mit ihrer Kutsche etwas nicht in Ordnung. Oder denken Sie, die beiden haben die Nacht in Stroud verbracht und den Wirt bestochen, uns eine falsche Auskunft zu geben?“

      Felicity zuckte ratlos mit den Schultern. „Wir werden es erfahren, sobald wir die Ausreißer eingeholt haben. Und nun frage ich Sie zum letzten Mal, wollen Sie die letzte Wegstrecke nicht doch lieber in der Kutsche sitzen? Die paar gemeinsamen Stunden dürften uns nicht gefährlich werden … vor allem, wenn Sie schlafen.“

      So verlockend ihre Einladung klang, Hawthorn schüttelte den Kopf. „Ich kann ausschlafen, wenn ich meine Schwester zur Räson gebracht habe. Außerdem verlieren wir weniger Zeit, wenn ich vorausreite und die Zollgebühren bezahle.

      Ihr enttäuschter Blick verleitete ihn beinahe dazu, ihr Angebot doch noch anzunehmen, ihr schroffer Ton belehrte ihn jedoch eines Besseren. „Na schön, wie Sie wünschen.“

      Er hatte ihren Blick wohl missverstanden, und ihr Angebot war nur eine höfliche Geste gewesen.

      Eilig stieg er aufs Pferd. „Dieser Ausflug kommt mir zusehends vor wie eine Fuchsjagd, fehlt nur, dass einer ins Horn bläst.“

      Felicity lachte über seine trockene Bemerkung. „Ich wünschte mir eine Hundemeute, um die Fährte unserer Jagdbeute aufzunehmen.“

      Damit schloss sie den Wagenschlag, und die Reise nach Gloucester wurde zügig fortgesetzt.

      Als die Sonne hinter den walisischen Bergen immer tiefer sank, verfiel Hawthorn in Grübeleien über Felicity und die Zukunft.

      Falls es eine gemeinsame Zukunft geben könnte.

      Woran mochte er wohl so versonnen denken?, überlegte Felicity, die ihn heimlich durchs Fenster beobachtete. Bedauerte er vielleicht, in Stroud Rast gemacht zu haben?

      Einerseits war es ihr eine Genugtuung, recht behalten zu haben, andererseits bereute sie den kurzen Aufenthalt nicht. Der kurze Schlaf und das leichte Frühstück hatten sie gestärkt.

      Die Anfälle morgendlicher Übelkeit traten nur in den ersten Wochen der Schwangerschaft auf, das wusste sie. Lag diese Phase bereits hinter ihr? Wenn sie es sicher wüsste, könnte sie vielleicht doch mit Hawthorn bis zum Ende des Sommers zusammenbleiben. Aber so musste sie befürchten, dass er Zeuge ihrer Unpässlichkeiten werden und den Grund dafür erahnen könnte.

      Die Vorstellung, die Affäre mit Hawthorn wieder aufzunehmen, zauberte ein Lächeln auf Felicitys Lippen, während sie sein kühn geschnittenes Profil bewunderte. Die wenigen Nächte, die sie auf ihn hatte verzichten müssen, erschienen ihr wie eine halbe Ewigkeit. Sie verzehrte sich nach seinen Zärtlichkeiten, dabei sollte sie als Frau in anderen Umständen eher nach ungewöhnlich zusammengestellten Speisen schmachten.

      Während ihre Equipage die letzten Meilen der Straße zwischen Bristol und Gloucester zurücklegte, und die Schatten der sinkenden Sonne immer länger wurden, betrachtete Felicity ihren verflossenen Liebhaber mit wachsender Sehnsucht. Ihre Gedanken wanderten zurück zu jener milden Vorfrühlingsnacht im März, in der er sie zum ersten Mal in Besitz genommen hatte.

      Dabei hatte sie nicht mit seiner Unerfahrenheit und Schüchternheit gerechnet. Hawthorn hatte nie geheiratet und war nicht der Typ Mann, der Gefallen an flüchtigen Abenteuern mit Frauen fand, und Felicity wunderte sich, wieso er in ihrem Fall eine Ausnahme gemacht hatte.

      Zu ihrem großen Erstaunen hatte sein Mangel an Erfahrung sie irgendwie fasziniert und ihre Erregung gesteigert.

      Ihr verstorbener Ehemann war ein geschickter Liebhaber gewesen, der seine Liebeskünste mit einer Reihe anderer Frauen verfeinert hatte. Für Felicity war es eine erfrischende Abwechslung, von einem Mann geküsst und liebkost zu werden, der ihren Körper wie eine Kostbarkeit behandelte und im Liebesakt so etwas wie ein feierliches Ritual sah.

      Behutsam hatte sie ihren unerfahrenen Liebhaber in die Kunst sinnlicher Spiele eingeweiht, und er hatte sich als ausgesprochen gelehriger Schüler erwiesen. Das Wissen um seine begrenzten Vergleichsmöglichkeiten hatte ihr die Hemmungen genommen, neue Spielarten der Leidenschaft zu erforschen … mit höchst beglückenden Resultaten.

      Ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich an seinen starken Oberkörper erinnerte, der im flackernden Kerzenschein vor ihr gelegen hatte. Und wie seine Augen unter dem wirren Haar geleuchtet hatten!

      Mit Wehmut dachte sie an seine köstlichen Liebkosungen. Manche sanft und leicht wie eine Sommerbrise, die ihr Verlangen steigerten, bis sie erschauerte. Andere bedächtig, tief und sinnlich wie ein warmer Strom, der sie mit sich zog. Und wieder andere fiebernd und hitzig, die einen Sturm der Verzückung in ihr auslösten, bis ihr die Sinne schwanden.

      Hawthorn Greenwood hatte die Gabe, sie zu erregen, ohne sie zu berühren. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie atmete flach und gehetzt, während sie auf dem Sitz der sanft schaukelnden Kutsche unruhig hin und her rutschte.

      Nein, sie hätte nichts dagegen, die Affäre noch eine Weile fortzusetzen. Sobald sie Oliver und Ivy unter ihre Fittiche genommen hatten, bot sich vielleicht eine Gelegenheit zu einem kurzen Stelldichein mit Hawthorn in einem Gasthof in Gloucester, bevor sie alle die Rückreise nach Bath antraten.

      Bei dieser Aussicht liefen ihr prickelnde Schauer über den Rücken, gleichzeitig aber quälten sie die Worte, die sie im King’s Arms zu ihm gesagt hatte.

      Wenn die Trennung uns jetzt schon zu schaffen macht, um wie viel schwerer wird sie uns in einem Monat fallen.

      Sie würde den Schmerz riskieren für das beseligende Glück eines letzten Zusammenseins … aber er?

      Als sie ihm den Brief geschrieben hatte, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, ob die Trennung ihn unglücklich machen könnte.

      Doch seit er mitten in der Nacht in ihr Haus gestürmt war, war sie sich immer sicherer geworden, dass er tiefere Empfindungen für sie hegte. Und als sie angedeutet hatte, es sei zu befürchten, dass sie eine tiefere Zuneigung zu ihm fassen könnte, hatte Felicity ein deutliches Echo dieser Zuneigung gespürt. Verborgen hinter seiner Maske entschiedener Verschlossenheit. Wäre er bereit, ihre Beziehung noch eine Weile fortzuführen, nachdem sie ihn schon einmal tief verletzt hatte?

      Es war alles ein hoffnungsloser Wirrwarr!

      Ungeweinte Tränen brannten ihr in den Augen, für die sie sich verachtete. Seit sie Hawthorn Greenwood den Antrag gemacht hatte, mit ihr das Bett zu teilen, befand sie sich in einem Strudel der Gefühle, der immer stärker wurde und sie nun mit sich zu reißen drohte. Das Schlimmste daran war, dass es ihr zunehmend schwerer fiel, sich zu beherrschen. Wahrscheinlich wäre sie besser beraten, diesen Mann aus ihrem Leben zu verbannen, bevor er ihr Herz in noch größeren Aufruhr versetzte … auch wenn sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrte.

      Sie musste mit ihm brechen, gerade weil er diese Sehnsucht in ihr auslöste.

      Mit einem jähen Ruck fuhr Hawthorn aus einem kurzen Dämmerschlaf auf. Seine Erschöpfung und der gleichmäßige Rhythmus des trabenden Pferdes hatten ihn eingelullt. Er hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren, und sein müder Verstand schweifte ständig in Tagträume ab.

      Er hatte über Felicity nachgedacht und all die vernünftigen Gründe erwogen, warum sie einander nie mehr bedeuten durften als flüchtige Liebende.

      Ihr Vermögen zum Beispiel. Die meisten Männer hätten darin einen guten Anlass zur Heirat gesehen, ihm aber graute bei dieser Vorstellung. Er hatte sich fest vorgenommen, erst zu heiraten, wenn seine beiden Schwestern versorgt und unter der Haube waren, und er zumindest einen Teil des Greenwood-Vermögens aus eigener Kraft wieder angesammelt hatte.

      Der Gedanke an den bösen Klatsch, den die Heirat eines nahezu mittellosen Mannes mit einer vermögenden Frau nach sich ziehen würde, war ihm zutiefst zuwider. Ihm würde der Ruf eines skrupellosen Glücksritters anhaften, und sie wäre zu einer mitleiderregenden Frau abgestempelt, die es nötig hatte, sich einen Ehemann zu kaufen. Diese Mutmaßung war so weit von der Wahrheit entfernt, dass sie eigentlich schon wieder komisch war; aber ihm war nicht nach Lachen zumute.

      Felicity und er waren beide stolz, jeder auf seine Weise – und keiner wollte sich diesem demütigenden Klatsch aussetzen.

      Lady Lyte hatte außerdem bestimmt nicht den Wunsch, ein zweites Mal zu heiraten. Sie besaß einen Adelstitel und ein großes Vermögen, über das sie nur allein verfügen konnte, wenn sie unverheiratet blieb. Ihr Kinderwunsch blieb ohnehin unerfüllt, ob verheiratet oder nicht.

      Und ihren Wunsch nach männlicher Gesellschaft würde ein Liebhaber erfüllen. Eine Frau mit ihrem Geist und ihrer Schönheit hätte keine Probleme, sich einen passenden Kandidaten aus einer ganzen Reihe von Bewerbern zu wählen.

      Dieser Gedanke schnürte Hawthorn die Kehle zu, seine Hände um die Zügel ballten sich zu Fäusten. Wie sollte er es ertragen, wenn Felicity ihm wegen eines anderen den Laufpass gäbe? Eines jüngeren, besser aussehenden, eines Mannes mit Witz und Charme, der sie amüsierte. Einer, der sich mit dem zufriedengab, was sie ihm im Schlafzimmer bot, ohne weitere Ansprüche an sie und an ihre Zeit zu stellen.

      Wieso quälte er sich eigentlich mit dem absurden Gedanken einer Heirat mit ihr? Selbst wenn er ein Krösus wäre und Felicity den Wunsch hätte, ihn zu heiraten, könnte die Verbindung nicht glücklich werden. Er wollte und musste sich eine Braut nehmen, die ihm Söhne gebären konnte.

      Dies war die Bedingung, andernfalls würde Barnhill, sein geliebter Landsitz, auf einen entfernten Cousin übergehen. Das durfte niemals geschehen.

      Wieder fuhr er mit einem Ruck auf und fand sich plötzlich in der Gegenwart wieder. Um seine Träumereien loszuwerden, holte er tief Luft und schüttelte den Kopf. Er überlegte kurz, ob er dem Kutscher ein Zeichen geben sollte, die Karosse anzuhalten, damit er sich zu Felicity setzen könnte. Aber er verwarf den Gedanken wieder.

      Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie Ivy und Oliver Armitage eingeholt hatten. Falls nicht, würde das Paar gewiss die Nacht in Gloucester verbringen. Erst wenn sie sie gefunden hatten, konnte Hawthorn endlich ausschlafen in der beruhigenden Gewissheit, seine Pflicht erfüllt zu haben.

      Was war das vorne auf der Straße – eine andere Kutsche?

      Alle Sinne in ihm spannten sich an. In der Ferne machte die Straße einen weiten Bogen nach Nordwesten. Schützend hielt Hawthorn eine Hand vor die Augen gegen das gleißende Licht der sinkenden Sonne.

      Tatsächlich, eine Kutsche!

      Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass Felicity ihn beobachtete.

      „Ich denke, ich sehe sie!“, rief er laut, um das Rattern der Räder und das Klappern der Hufschläge zu übertönen.

      Sie neigte den Kopf seitlich und sah ihn fragend an.

      „Da vorne!“ Er wies mit dem Arm die Straße entlang. „Ivy und Oliver, wenn ich nicht irre!“

      Sie machte eine Geste in Richtung der Straße und sagte etwas, das er nicht verstand.

      „Ich reite voraus!“, rief er.

      Auf seinem festen Schenkeldruck hin galoppierte der feurige Rappe los, und der Abstand zur fremden Kutsche verringerte sich rasch.

      In Gedanken formulierte Hawthorn bereits die Worte, mit denen er seine Schwester empfangen würde. Er würde ihr Vorhaltungen machen wegen ihrer Unbesonnenheit, wegen der Sorgen, die er sich ihretwegen gemacht hatte. Falls Ivy glaubte, sich wieder einmal mit einem zerknirschten und schuldbewussten Gesicht bei ihm einschmeicheln zu können, um ihrer gerechten Strafe zu entgehen, hatte sie sich gründlich geirrt.

      St. Justs Pferd hatte sichtliches Vergnügen an der Verfolgungsjagd, je näher sie dem Wagen kamen, umso schneller galoppierte der Rappe. Gleich schon würde Hawthorn einen Blick ins Wageninnere werfen können.

      Nicht nur seine leichtsinnige kleine Schwester würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er wollte sich auch Oliver Armitage vorknöpfen und ihm einige peinliche Fragen stellen. Der junge Mann war schließlich ein Wissenschaftler. Hatte er die Folgen nicht bedacht, als er mit der minderjährigen Miss Greenwood nach Gretna durchgebrannt war? Konnte er sich nicht ausrechnen, dass er einen schweren Fehler machte, ein so sprunghaftes Wesen wie Ivy zu heiraten?

      Mit ein bisschen Glück hatte die lange Reise in der engen Kutsche den beiden jungen Leuten ohnehin gezeigt, dass sie nicht füreinander bestimmt waren. Möglicherweise waren Ivy und Oliver insgeheim sogar erleichtert, in letzter Sekunde an ihrem unüberlegten Schritt gehindert zu werden.

      Als er mit der Kutsche gleichauf war, beugte Hawthorn sich im Sattel vor und äugte ins Innere.

      Statt in Ivys fröhliche Miene, blickte er in das stark geschminkte Gesicht einer älteren Dame, die den neugierigen Reiter mit einer unwirschen Handbewegung verscheuchte. Ihr schmaler Mund formulierte dabei Worte, die er gottlob nicht hören konnte.

      Enttäuscht richtete Hawthorn sich wieder auf und wollte das Pferd zügeln und umkehren, um Felicity von seinem Irrtum zu berichten.

      Gerade noch rechtzeitig wandte er den Blick nach vorn, um eine schmale Steinbrücke zu sehen, die plötzlich vor ihm auftauchte. Zum Glück bemerkte auch das Pferd das Hindernis.

      Bevor er fähig war zu reagieren, brach das Tier nach rechts aus, flog mit einem kühnen Satz eine steile Böschung hinunter und landete in einem reißenden Fluss. Im Wasser kam der Rappe jäh zum Halten, nicht aber der Reiter.

      Hawthorn wurde nach vorne aus dem Sattel gerissen und im hohen Bogen über den Kopf des Pferdes geschleudert. Vergeblich ruderte er mit den Armen, um Halt zu finden. Kopfüber stürzte er ins Wasser, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Gleichzeitig hüllte ihn Finsternis ein, raubte ihm das Bewusstsein, und er versank in einem schwarzen Nichts.

8. KAPITEL

      Die Kutsche verlangsamte die Fahrt so abrupt, dass Felicity fast von der Bank gerissen wurde. Mr. Hixon brüllte auf die angstvoll wiehernden Pferde ein, die ausbrachen und die heftig schwankende und holpernde Kutsche in ein frisch gepflügtes Feld zogen. Felicity wurde hin und her geschleudert und schrie laut auf.

      Was um Himmels willen war geschehen?

      Nach einigen turbulenten Momenten, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen, kam das Gefährt schließlich in einer gefährlichen Schräglage zum Stehen. Während Felicity Mühe hatte, sich von ihrem Schrecken zu erholen, hörte sie, wie ihre Diener absprangen und sich etwas zuriefen. Ihre Stimmen verloren sich rasch in der Ferne.

      Wieso hatten sie sich nicht zuerst vergewissert, ob ihr etwas zugestoßen war?

      Erbost über die Gedankenlosigkeit der Männer, stieß sie den Wagenschlag auf, ließ sich nach unten und stand schließlich mit schlotternden Knien auf festem Boden. Sie suchte die Umgebung mit Blicken ab, ohne Ned oder Mr. Hixon zu entdecken, und versuchte zu begreifen, was überhaupt geschehen war.

      Die Diener waren nirgends zu sehen, Felicity konnte nur ihre Stimmen hören und das Rauschen von Wasser. Ihr Blick erfasste eine schmale Steinbrücke, vor der das Pferdegespann gescheut und von der Straße abgekommen war.

      Und dann entsann sie sich dieser Brücke von ihren regelmäßigen Reisen zwischen Bath und ihrem Landgut in Staffordshire. Unter der Brücke strömte ein reißender Fluss von den Cotswold Hills herab seiner Mündung in den Severn entgegen.

      In ihrem Kopf begannen Alarmglocken zu schrillen, die Brust wurde ihr eng. Mit gerafften Röcken rannte sie zum Ufer. Im gleichen Moment kämpfte Hawthorns Pferd sich die steile Uferböschung herauf und schüttelte Wasser aus seiner dunklen Mähne. Unten im reißenden Bach standen Ned und Mr. Hixon bis zur Brust im Wasser.

      Wo aber war Hawthorn?

      Die Angst, die Felicity gepackt hatte, als der Straßenräuber sie bedroht hatte, war eine lächerliche Lappalie verglichen mit dem namenlosen Grauen, das seine Krallen jetzt in sie schlug.

      Sie sah den jungen Ned untertauchen, kurz darauf kam er prustend wieder an die Oberfläche und hatte sich Hawthorns Arm um die Schulter gelegt. Hawthorns Kopf hing leblos knapp über den sprudelnden Wellen.

      Atemlos schlug Felicity sich die Hand vor den Mund.

      Mr. Hixon zog sich Hawthorns anderen Arm um die Schultern. Und dann kämpften die beiden Männer sich zum Ufer und schleppten den bewusstlosen Mann mit sich.

      Sie musste etwas tun, um zu helfen.

      Mit aller Macht bekämpfte sie ihr Entsetzen und rannte zur Kutsche zurück, zog Reisedecken unter den Sitzbänken hervor und eilte damit wieder zum Ufer, gerade als die Männer den leblosen Körper des Geretteten an Land zogen.

      „Lebt … er noch?“ Felicity wagte kaum, die Frage zu stellen, aber sie brauchte Gewissheit.

      Den Kopf hochrot und keuchend vor Anstrengung, vermochte Mr. Hixon nur zu nicken. Mit letzter Kraft zogen die Männer Hawthorn ein Stück die Böschung hinauf, bevor sie röchelnd neben ihm zusammenbrachen.

      „Sind Sie sicher?“ Obwohl sie daran zweifelte, eine Antwort zu erhalten, konnte sie nicht länger warten.

      Während sie Mr. Hixon und dem jungen Diener Decken um die Schultern legte, stieß Ned keuchend hervor: „Ja … Mylady. Er hat viel Wasser … gespuckt … als wir ihn … ans Ufer … schleppten.“

      Hawthorn aber lag beängstigend reglos auf dem Bauch, wo seine Retter ihn ins Gras gelegt hatten.

      „Hawthorn, können Sie mich hören?“

      Sie legte auch ihm eine Decke um die Schultern. Als sie vorsichtig auf seine Wange schlug, erschrak sie, wie kalt sich seine Haut anfühlte. In seinem Bart glitzerten Wasserperlen.

      „Thorn?“ Ihre Stimme wurde drängender, sie rüttelte ihn sanft an der Schulter.

      Und dann, als sei es die einzige Antwort, zu der er fähig war, sprudelte erneut ein Schwall Wasser aus seinem Mund. Er begann zu husten und röchelnd nach Luft zu schnappen, und Felicity hatte plötzlich das Gefühl, als könne auch sie wieder freier atmen. Ein Windstoß kühlte ihre Wangen, und sie bemerkte, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.

      Mit zitternden Fingern strich sie ihm das nasse Haar aus der Stirn und warf Mr. Hixon einen ratlosen Blick zu, dessen Gesicht allmählich die beängstigende Röte verlor. Und auch seine Atemzüge hörten sich nicht länger an wie das Fauchen eines Blasebalgs.

      „Haben Sie gesehen, wie der Unfall passierte?“, fragte Felicity.

      Natürlich, sonst hätte er nicht so geistesgegenwärtig gehandelt.

      „Ja, Mylady.“ Mr. Hixon zog die Decke enger um seine Schultern, seine Zähne begannen klappernd aufeinanderzuschlagen.

      „M…Mr. Greenwood jagte wie der Teufel hinter der anderen Kutsche her“, stammelte er. „Ich glaube, er … er hat die Brücke gar nicht gesehen. Und plötzlich … sprang sein Pferd mit einem riesigen Satz … die Böschung hinunter. Dann … sah ich nichts mehr, weil ich Mühe hatte, unsere Kutsche zum Stehen zu bringen.“

      Der andere Wagen! Den hatte Felicity in der Aufregung völlig vergessen. Saßen Oliver und Ivy darin? Hatte Hawthorn in seinem Eifer, die beiden zur Rede zu stellen, die Brücke zu spät gesehen?

      Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Brust, aber er öffnete die Augen nicht. In Felicitys Ohren klang dieses Stöhnen wie eine süße Melodie.

      Sie blickte zwischen Mr. Hixon und Ned hin und her. „Was ihr getan habt, war sehr heldenhaft. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Dafür bekommt ihr eine hohe Belohnung, das verspreche ich.“

      Mr. Hixon brachte, immer noch zähneklappernd, eine schiefes Lächeln zustande. „Dagegen habe … ich nichts einzuwenden, Mylady, und ich bin froh, dass wir Mr. Greenwood helfen konnten. Er ist ein feiner Mann, Mylady.“

      Der junge Lakai nickte heftig, und Felicity errötete verlegen.

      Natürlich wusste ihre Dienerschaft von Hawthorns nächtlichen Besuchen in ihrem Haus in Bath. Aber Mr. Hixons Anspielung auf ihre Beziehung, mochte sie noch so versteckt sein, brachte sie in Verlegenheit.

      „Gewiss.“ Hastig wechselte sie das Thema. „Höchste Zeit, euch drei ins Warme zu bringen, bevor die Sonne untergeht. Und Mr. Greenwood muss von einem Arzt untersucht werden. Sind Sie in der Lage zu kutschieren, Mr. Hixon?“

      „Ja, Mylady.“

      „Gut. Habt ihr Kleider zum Wechseln im Gepäck?“

      Die Männer nickten eifrig.

      „Lauft los und zieht euch um“, befahl sie. „Damit wir schleunigst weiterfahren können.“

      Ned ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte los.

      Aber der Stallmeister zögerte einen Moment. „Verzeihung, Mylady. Ich habe ein Fläschchen Schnaps bei mir, für den Fall dass mir auf dem Kutschbock kalt wird. Es wäre vielleicht ratsam, Mr. Greenwood ein paar Tropfen davon einzuflößen, das wird seine Lebensgeister wecken.“

      „Fabelhafte Idee.“ Felicity hätte beinahe gestanden, dass auch sie ein Schlückchen davon brauchen könnte.

      „Ned soll die Flasche bringen, sobald er trockene Sachen anhat. Und nun laufen Sie, bevor Sie sich erkälten.“

      „Ja, Mylady.“ Mr. Hixon nahm die Decke von seinen Schultern und breitete sie über Hawthorn, bevor er loslief.

      Jede Sekunde, die Felicity allein mit dem Bewusstlosen verbrachte, zog sich wie eine Ewigkeit hin und zerrte an ihren Nerven.

      Sie streichelte seine Wangen, redete auf ihn ein, rief ihn beim Namen, aber er öffnete die Augen nicht. Sein fahles Gesicht und die Kälte seiner Haut jagten ihr Angst ein. Dazu kam eine grauenvolle Erinnerung.

      Ihr verstorbener Ehemann hatte nach einem Sturz vom Pferd das Bewusstsein nicht wiedererlangt.

      Kaltes dunkles Wasser verschlang ihn.

      Hawthorn wusste nicht, ob er nach oben trieb oder für immer in die Tiefe des Vergessens sank. Er versuchte, Kräfte zu sammeln und klar zu denken, aber die bleierne eisige Kälte drohte das Leben aus ihm zu saugen.

      Es war sinnlos, sich dagegen aufzulehnen, ihm war nichts geblieben, womit er sich wehren könnte … außer seinem Willen. Vielleicht sollte er einfach aufgeben und alles wäre vorbei.

      Und dann, aus weiter Ferne, hörte er ein Flüstern, eine sanfte Stimme, die sein Herz kräftiger schlagen ließ. Ein einziges Wort, sein Name.

      Er war nicht fähig, dem Flüstern ein Bild, der Stimme ein Gesicht zu geben. Aber die Stimme drang in die schwarze Tiefe seiner Grabesstarre wie ein hauchdünner Goldfaden. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, wusste nur, wenn er diesem dünnen Faden folgte, würde er wieder zu sich finden.

      Voller Angst, das Gespinst könne bei seiner Berührung reißen oder sich in nichts auflösen, klammerte er sich mit schwindender Kraft daran.

      „Thorn. Thorn.“ Die Stimme war das Licht, dem er folgen konnte. „Komm zurück, Liebster. Wach auf.“

      Er hatte vergessen, dass es andere Empfindungen gab außer Kälte, bleierne Schwere und Erschöpfung. Nun spürte er Schmerzen am ganzen Körper, die ihn wieder ins Leben zurückbrachten, so stark, dass Hawthorn sich beinahe nach der barmherzigen Betäubung zurücksehnte.

      Und er spürte noch etwas. Etwas, das ihn aufforderte, sich dem Schmerz zu stellen und ihn davor warnte, ins Nichts zu versinken. Eine Berührung! Die warme sanfte Liebkosung einer zarten Hand an seinem Gesicht, in seinem Haar.

      Plötzlich überfluteten ihn Erinnerungen. Dunkles schimmerndes Frauenhaar auf einem weißen Kissen und über einer runden hellen Brust. Weiche Lippen und Brustspitzen wie süßer roter Wein. Ein warmer Schoß …

      Was war das? Konnte sein Körper Hitze und Kälte zugleich spüren? Schmerz und Glück?

      Er versuchte sich zu bewegen … um sie zu erreichen. Wenigstens ein Auge zu öffnen, um sie zu sehen. Doch sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam. Er blieb gefangen in den eisigen Krallen der durchdringenden Kälte, aus denen nur sein Geist sich mühsam zu befreien vermochte.

      Als etwas Warmes und unendlich Weiches seine Wange entlangstrich, erkannte er ihren Duft.

      „Kannst du mich hören, Thorn?“

      Diesmal war das Flüstern sehr nahe, und er fragte sich, ob es nur in seiner Fantasie bestand. Dann spürte er die Berührung wieder, und diesmal wusste er, dass es die Berührung ihrer Lippen war.

      Ob ihr Kuss ihn zum Leben erwecken könnte?

      Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte seine Mutter ihm die Geschichte von einer Prinzessin erzählt, die durch den Kuss wahrer Liebe aus einem hundertjährigen Schlaf geweckt worden war.

      Siehst du, mein kleiner Schatz, die Liebe ist eine große Macht, wenn wir nur den Mut haben, sie zuzulassen.

      Er hatte Jahrzehnte nicht an diese Geschichte gedacht. Auch nicht an die Zärtlichkeiten seiner Mutter. Erinnerungen waren gefährlich, sie könnten ihm das Herz zerreißen, ihm noch schlimmere Schmerzen zufügen, als jetzt durch seinen geschundenen Körper tobten.

      Und dann sah Hawthorn das Bild seiner Mutter vor sich, deutlicher als seit Jahren – seiner Schwester sehr ähnlich, ohne die wehmütigen Schatten der Trauer, die Rosemary bis vor Kurzem gezeichnet hatten. Er las auch Spuren von Ivy im geliebten Gesicht der Mutter, ihren Liebreiz, aber ohne Ivys sprunghafte Launen, die ihm so oft zu schaffen machten.

      Hawthorn hoffte, wenigstens einige der liebenswerten Eigenschaften seiner Mutter in sich zu tragen, wenn er auch nichts von ihrer Schönheit an sich hatte.

      Mit einem Mal erfasste ihn eine Woge der Erschöpfung, er ließ sich von ihr mitreißen, fort von Schmerzen und Sorgen, hinein ins erlösende Vergessen.

      Und wieder hörte er die Stimme seiner Mutter, klar und deutlich. Ich muss jetzt gehen, mein lieber Junge.

      Er hatte gewusst, dass sie diesmal nicht ans Meer nach Bournemouth oder zur Kur nach Bath reisen würde. Diese Aufenthalte brachten lediglich eine vorübergehende Besserung ihres angegriffenen Gesundheitszustands. Er hatte nicht gewollt, dass sie von Abschied sprach, hatte sich immer wieder eingeredet, sie würde bald wieder gesund werden, wobei er sich kaum an eine Zeit erinnern konnte, in der sie nicht krank gewesen war.

      Es ist mir eine große Erleichterung, zu wissen, dass du dich um deine Schwestern kümmerst. Besonders um die Kleine. Sie wird es nicht leicht haben, das arme zarte Wesen.

      Er war nahe daran gewesen, ihr die Bitte abzuschlagen. Hätte er die Verantwortung für Rosemary und Ivy abgelehnt, wäre seine Mutter vielleicht nicht für immer gegangen, hätte vielleicht verbissener darum gekämpft, bei ihren Kindern zu bleiben.

      Er hätte gerne gefragt, warum sie die Last der Verantwortung für seine Schwestern auf seine jungen Schultern legte und nicht auf die seines Vaters. Aber er hatte es nicht getan, weil er die Antwort bereits kannte.

      Er war ein pflichtbewusster Junge gewesen und hatte sich der Verantwortung gestellt. Er hatte auch keine Tränen zugelassen, obschon er geahnt hatte, dass sie den Knoten aus Angst und Trauer tief in seinem Innern vielleicht gelöst hätten.

      Seit diesem Tag hatte er alles darangesetzt, seinen Schwestern eine unbeschwerte Kindheit zu bieten und sie zu jungen Frauen zu erziehen, auf die ihre Mutter stolz gewesen wäre. Als Rosemary schließlich seinen alten Freund Merritt Temple heiratete, war ihm ein Teil der Last von den Schultern genommen worden.

      Falls es ihm aber nun nicht gelingen würde, Ivy vor ihrer romantischen Verrücktheit zu bewahren, wären all seine Mühen vergeblich gewesen.

      Also kämpfte er weiter gegen das Dunkel an, obgleich er lieber aufgegeben hätte, klammerte sich an verschwommene Reste seines Bewusstseins mit störrischer Hartnäckigkeit, eine seiner nützlichen Tugenden … wenn auch keine glanzvolle.

      Dann hörte Hawthorn eine zweite Stimme, eine Männerstimme – die Stimme eines Folterknechts.

      „Nichts gebrochen, soweit ich feststellen kann“, verkündete dieser leutselig, während er ihn knuffte, an ihm zerrte und knetete, offenbar entschlossen, ihm die Knochen zu brechen. „Das kalte Wasser hat auch schwere Blutergüsse verhindert.“

      „Hau ab!“ Ein trockenes Krächzen entrang sich Hawthorns Kehle, und er zuckte vor den knetenden Händen des Grobians zurück.

      Wenigstens gehorchte ihm sein Körper wieder. Würden seine Augen sich öffnen, wenn er sich nur genug anstrengte?

      Es gelang ihm!

      In Erwartung, ein Flussufer in Gloucestershire zu sehen oder das Innere von Lady Lytes Kutsche, erschrak Hawthorn beim Anblick eines Schlafzimmers im Kerzenschein. War er wirklich bei Bewusstsein oder hatte er immer noch Visionen, die ihm die Stimme und das Gesicht seiner verstorbenen Mutter vorgegaukelt hatten?

      Ohne auf Hawthorns derbe Abfuhr zu achten, lachte der Besitzer der Stimme leise und drückte eine sehr empfindliche Stelle an seinen Rippen. „Ja. Gut. Ich wusste, dass ich ihn damit wecke.“

      „Nehmen Sie Ihre verdammten Finger von mir!“ Hawthorn stieß die Hand weg und versuchte, seinen verschwommenen Blick auf den Sprecher zu konzentrieren. „Oder ich breche Ihnen alle Knochen.“

      „Auch sein Verstand scheint zu funktionieren“, stellte die Stimme triumphierend fest.

      Endlich lichtete sich der dichte Nebel, und Hawthorn konnte wieder klar sehen. Der Mann neben dem Bett war ein untersetzter beleibter Kerl mit Hakennase und einer altmodischen Perücke, der so eigenartig aussah, dass Hawthorn kurz glaubte, er sei ein weiteres Trugbild seiner Wahnvorstellungen.

      Plötzlich hielt der Kerl ihm seine Hand nah ans Gesicht. „Wie viele Finger sehen Sie?“

      „Drei.“ Am liebsten hätte er ihm in die Finger gebissen, gab sich aber mit einer schneidenden Entgegnung zufrieden. „Lassen Sie mich gefälligst zufrieden.“

      „Meine Untersuchungen sind fast fertig, Mr. Greenwood. Ich bitte Sie nur noch um einen Augenblick Geduld.“

      „Beeilen Sie sich“, knurrte Hawthorn. „Wenn Sie mich andauernd stoßen und an mir zerren, werden meine Schmerzen nicht besser. Geben Sie mir lieber etwas zu trinken, ich habe schrecklichen Durst.“

      Eigentlich merkwürdig, stellte er fest, denn an das Letzte, woran er sich mit einiger Klarheit erinnern konnte, war sein Sturz kopfüber in eisiges Wasser.

      „Trinken?“ Der Mann schien Hawthorns Bitte abzuwägen, dann drehte er sich über die Schulter und nickte nach hinten. „Das wird ihm kaum schaden. Er hat offenbar keine inneren Verletzungen.“

      „Gott sei Dank.“ Felicity reckte den Hals und bedachte Hawthorn mit einem zuversichtlichen Lächeln, das allerdings nicht über ihre dunklen Augenringe und ihr bleiches Gesicht hinwegtäuschen konnte. „Was raten Sie, Doktor? Einen Schluck Portwein?“

      Abwehrend hob der Arzt die Hand. „Kein berauschendes Getränk, da er gerade erst zu Bewusstsein gekommen ist. Kaffee wird ihn beleben.“

      „Ich lasse sofort welchen bringen.“ Sie verschwand hinter den Behängen der Bettpfosten.

      Als der Arzt sich wieder über ihn beugte, wich Hawthorn zurück. Aber diesmal griff er nur nach seinem Handgelenk.

      „Halten Sie still, ich will Ihren Puls fühlen.“ Mit der anderen Hand zog der Arzt seine Taschenuhr hervor, die an einer langen Kette um seine Leibesfülle hing.

      Nach einer Weile ließ er das Handgelenk des Patienten wieder los. „Wie erwartet. Der Puls schlägt schon kräftiger.“

      Felicity trat wieder neben den Arzt. „Gottlob.“

      Der nickte. „Er ist in guter körperlicher Verfassung und wird sich rasch erholen. Sagen Sie, Mr. Greenwood, was ist Ihre letzte Erinnerung, bevor Sie hier aufwachten?“

      Hawthorn öffnete den Mund, dann zögerte er.

      Er hatte einen Mann gekannt, der nach einem Schlag auf den Kopf das Bewusstsein verloren hatte. Nach dem Erwachen konnte er sich nicht mehr an Dinge erinnern, die sich bereits drei Tage vor dem Unfall ereignet hatten.

      Die Ärzte hatten Freunde und Angehörige des Mannes gewarnt, nicht von diesen Tagen zu sprechen oder den Versuch zu machen, seinem Gedächtnis nachhelfen zu wollen.

      Was würde geschehen, wenn Hawthorn vorgeben würde, sich an die letzten Tage nicht erinnern zu können? Felicity wirkte ziemlich besorgt um ihn. Vielleicht wäre sie bereit, vorzutäuschen, sie hätte ihre Affäre nicht beendet – wenigstens für eine Weile.

      Aber dann wäre er gezwungen, auch vorzutäuschen, keine Erinnerung an Ivys Flucht zu haben. Dadurch würde er ihr und dem jungen Armitage genügend Zeit geben, um Gretna zu erreichen und als Ehepaar die Rückreise anzutreten.

      Im Übrigen brachte er es nicht über sich, Felicity zu hintergehen.

      „Ich erinnere mich, im hohen Bogen ins Wasser gestürzt zu sein“, erklärte er. „Danach ist alles ein wirres Durcheinander, bis ich erwachte.“

      Felicity schob den Arzt beiseite, setzte sich an den Rand des Bettes und nahm Hawthorns Hand. „Erinnern Sie sich an die andere Kutsche, der Sie hinterherritten? Konnten Sie einen Blick ins Innere werfen? Saßen Ivy und Oliver darin?“

      Er schüttelte den Kopf.„Nur eine ältere Dame. Hoffentlich habe ich ihr keinen allzu großen Schrecken eingejagt.“

      Felicity machte ein enttäuschtes Gesicht. „Schade.“

      Plötzlich befiehl Hawthorn eine eigenartige Unruhe. Er meinte sich zu erinnern, dass seine Mutter zu ihm gesprochen und ihn aus den dunklen Fluten des Vergessens gerissen hatte. Unter keinen Umständen durfte er ihr Vertrauen verraten.

      „Ivy!“ Er raffte sich mühsam zum Sitzen auf, wobei jeder Muskel, jede Sehne in seinem Körper schmerzte. „Sind wir in Gloucester? Ich muss meine Schwester finden!“

      Das Bett schien unter ihm zu schwanken, neigte sich gefährlich in eine Richtung, während das Zimmer sich in die andere Richtung drehte.

      „Still, ganz ruhig!“ Felicity drückte ihn sanft ins Kissen zurück.

      Zu seiner hilflosen Erbitterung war er nicht fähig, Widerstand zu leisten.

      „Wir befinden uns vor den Toren der Stadt“, erklärte Felicity mit sanfter Stimme und strich ihm eine Locke aus der Stirn. „Mr. Hixon brachte uns nach dem Unfall zum nächsten Gasthaus, das sich glücklicherweise als gepflegte Herberge erwies.“

      „Schön und gut.“ Er stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab für den nächsten Versuch, sich aufzurichten. „Leider kann ich die Annehmlichkeiten nicht genießen, wenn meine Schwester in Gefahr ist.“

      Felicity warnte ihn mit einem Blick, nicht zu viel über Ivy und Oliver vor anderen zu reden.

      „Was schlagen Sie vor? Wenn Sie sich nicht einmal im Bett aufrichten können, besteht wenig Hoffnung, dass Sie sich im Sattel halten können, meinen Sie nicht auch?“

      Hawthorn versuchte sich zu konzentrieren, aber in seinem Kopf schwirrte alles wirr herum. „St. Justs Pferd – was ist aus ihm geworden?“

      Die Frage verblüffte Felicity sichtlich. „Es wurde … nass. Der verdammte Gaul ist jedenfalls in einem weit besseren Zustand, als Sie es sind.“

      „Wäre der verdammte Gaul nicht so geistesgegenwärtig gewesen, knapp vor der Brücke auszubrechen, wäre ich wohl in einem noch schlimmeren Zustand.“

      Bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür. Eilig sprang sie auf die Füße, als sei sie froh um die Störung.

      Hawthorn bedachte den Arzt mit finsteren Blicken. Wenn der Fettwanst wieder an ihm herumstocherte, würde er ihn erwürgen.

      Seine Absicht stand ihm offenbar deutlich ins Gesicht geschrieben, denn der Arzt wagte sich nicht näher ans Bett und begann umständlich, seine Tasche zu packen.

      Hawthorn schloss die Augen und versuchte, Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Wenn er sich nur erinnern könnte, über was er gerade nachgedacht hatte, und sich nicht wieder ablenken ließe.

      Ivy! Auf sie musste er sich konzentrieren.

      Gewiss verbrachte sie mit Armitage die Nacht in Gloucester, wahrscheinlich in dem Gasthaus, das der Wirt des King’s Arms empfohlen hatte. Hawthorn musste sie finden.

      Wieder stützte er sich mit den Händen auf der Matratze ab. Dann richtete er sich langsam auf, um den Schwindel zu überwinden. Diesmal gelang es ihm, sich aufzusetzen, ohne dass alles um ihn herum sich drehte.

      Felicity verließ gemeinsam mit dem Arzt den Raum, draußen sprachen sie leise miteinander. Hawthorn konnte nur ein gedämpftes Murmeln hören, und noch während er sich darüber ärgerte, erschien Felicity schon wieder – mit einem Tablett belegter Brote und zwei dampfenden Bechern in den Händen. Das würzige Aroma von frisch gebrühtem Kaffee erfüllte den Raum.

      Ein flüchtiger Blick zum Bett ließ sie erstarren. „Um Himmels willen, legen Sie sich hin, Hawthorn. Sie brauchen Ruhe.“

      „Ich habe genügend Zeit, mich auszuruhen, wenn ich meine Schwester zur Besinnung gebracht habe“, entgegnete er zähneknirschend, während er Anstalten machte, aufzustehen. „Sie übernachtet mit Sicherheit in Gloucester. Je früher ich sie finde, desto besser … für alle.“

      Felicity stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch neben dem Bett ab und starrte ihn finster an. „Wir sprechen darüber, wenn Sie gegessen und getrunken haben. Wenn Ivy in Gloucester ist, bleibt sie dort bestimmt bis morgen.“

      Mit einem Mal war alle Besonnenheit vergessen, wie ein Hitzkopf wollte er nun unbedingt aufbrechen. Koste es, was es wolle. Er konnte sich seine Verbissenheit selbst kaum erklären. Wie sollte er also Verständnis von Felicity erwarten? Hawthorn presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Gerade wollte er die Bettdecke abwerfen, als ihm plötzlich dämmerte, dass er nackt war.

      Diese Erkenntnis warf ihn beinahe in die Kissen zurück.

      Unterdessen hatte Felicity den Arzt mit einigen Geldscheinen aus ihrem Portemonnaie bezahlt, offenbar ein stattlicher Betrag, denn der kleine Fettwanst bedankte sich überschwänglich.

      „Zögern Sie nicht, mich rufen zu lassen, auch nachts, falls Mr. Greenwoods Zustand sich verschlechtern sollte.“

      „Danke. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein.“ Sie nahm einen Kaffeebecher vom Tablett und trug ihn zum Bett. „Sie haben uns sehr geholfen.“

      Wohlweislich behielt Hawthorn seine persönliche Meinung für sich.

      Er nahm einen Schluck aus dem Becher, den Felicity ihm an den Mund hielt, und hoffte, das schwarze Gebräu würde ihn wiederbeleben und ihm helfen, seine wirren Gedanken zu ordnen.

      Der Arzt nahm Hut und Tasche und ging zur Tür. Vielleicht fühlte er sich wegen der hübschen Summe, die er für seine Dienste von der Dame erhalten hatte, genötigt, dem Patienten noch einen wohlmeinenden Rat zu geben.

      „Sie erholen sich erheblich rascher, wenn Sie sich in den nächsten zwei bis drei Tagen möglichst nicht anstrengen, Mr. Greenwood.“ Schon in der Tür, drehte er sich noch einmal um. „Ruhen Sie sich aus, und lassen Sie sich von ihrer charmanten Gemahlin pflegen.“

      Gemahlin!

      Hawthorn verschluckte sich, und der heiße Kaffee aus seinem Mund ergoss sich in einem feinen Sprühregen über die frische Bettwäsche.

9. KAPITEL

      „Gemahlin?“, stieß er hervor, sobald der Arzt die Tür hinter sich zugezogen hatte. „Was ist sonst noch während meiner Bewusstlosigkeit passiert, was Sie mir verschwiegen haben?“

      Du liebe Güte! Felicity konnte das Lachen, das in ihr aufstieg, nicht länger zurückhalten. Die Erleichterung über Hawthorns Erwachen, darüber, dass er redete und sich bewegte, nachdem sie das Schlimmste befürchtet hatte, machte sie schwindelig und kindisch vor Glück. Solange der Arzt im Zimmer gewesen war, hatte sie es geschafft, sachlich zu bleiben. Nun aber brachte Hawthorns absurde Unterstellung sie um die Beherrschung. Eilig stellte sie die Kaffeetasse wieder auf das Tablett, bevor der Rest auch noch auf dem Bett landete, und konnte sich vor Lachen kaum halten.

      Während sie lachte, bis ihr die Tränen aus den Augen liefen, fragte sie sich aber auch, wieso er ihr eine derartige Hinterhältigkeit zutraute. Und woher kam diese übersteigerte Abscheu vor dem Gedanken, mit ihr verheiratet zu sein?

      „Darf ich Sie daran erinnern …“, sie rang nach Atem und versuchte, ihren Heiterkeitsausbruch zu mäßigen, „… dass wir noch Hunderte Meilen von Gretna Green entfernt sind … wo ich Sie bewusstlos vor den Dorfschmied schleifen und vielleicht Mr. Hixon bitten könnte, Ihren Kopf nach vorne und hinten zu bewegen, um Ihr Jawort zu erzwingen?“ Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus ihr heraus, getragen von neuerlichen Lachanfällen. Es war wirklich zu absurd! Wie sollte sie da an sich halten können?

      In Hawthorns Blick las sie die verwirrende Frage, ob er es mit einer Verrückten zu tun hatte. „Und wieso hat dieser Arzt Sie meine Gemahlin genannt?“

      „Was hätte ich ihm denn sonst sagen sollen?“ Allmählich fasste Felicity sich wieder. „Und was hätte ich den Leuten sagen sollen? In diesem Gasthaus war nur ein Zimmer frei, und schließlich muss jemand nachts an Ihrem Bett wachen. Oder sollte ich einen Skandal riskieren? Böse Gerüchte verbreiten sich schnell und könnten im Handumdrehen bis nach Bath dringen.“

      „Sie hätten sich als meine Schwester ausgeben können.“

      Diese Worte ließen Felicity stutzen und brachten sie aus dem Gleichgewicht.

      „D… das wäre natürlich auch eine Möglichkeit gewesen“, gestand sie kleinlaut. „Es ist mir nur nicht eingefallen.“

      Sie hatte keinen Bruder, deshalb war sie vermutlich nicht auf die Idee gekommen. Im Übrigen reichte ihre Fantasie nicht aus, sich eine geschwisterliche Beziehung mit Hawthorn Greenwood vorzustellen.

      „Was gibt Ihnen eigentlich das Recht, an meinem Handeln in dieser ungewöhnlich schwierigen Lage zu zweifeln?“ Felicity straffte die Schultern und reckte das Kinn. „Sie sind am Leben, nicht wahr?“

      Ihr plötzliches Umschwenken von der Verteidigung zum Angriff brachte ihn offenbar aus der Fassung. „Nun ja … offensichtlich.“

      „Sie sind bei Verstand, wenn auch noch etwas wirr im Kopf.“ Sie war nicht bereit, einzulenken. „Ihre Verletzungen sind nach ein paar Tagen Ruhe verheilt. Meine Diener und ich haben uns große Mühe um Sie gegeben. Aber höre ich auch nur ein Wort des Dankes?“

      Wenigstens hatte Hawthorn soviel Anstand, ein zerknirschtes Gesicht zu machen.

      Sie lieferte die Antwort selbst. „Nein. Im Gegenteil. Sie setzen Ihre Gesundheit leichtfertig aufs Spiel und wollen die Stadt nach Ivy absuchen, nachdem Sie kaum wieder zu Bewusstsein gekommen sind. Und zu allem Überfluss beleidigen Sie mich auch noch und regen sich über meine harmlose Ausrede auf, mich für eine Nacht als Ihre Ehefrau auszugeben.“

      „Es tut mir leid.“ Er zog die Decke mit den Kaffeeflecken höher. „Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Das Wort Gemahlin hat mich nur überrascht, das ist alles. Und ich will meine Schwester so schnell wie möglich finden. Ihnen liegt doch auch daran, Ihren Neffen zu finden und zur Vernunft zu bringen, oder?“

      „Natürlich, aber …“ Hawthorns Gesundheit war ihr wichtiger.

      Ein grotesker Widerspruch, da sie doch gezwungen war, jede Verbindung mit ihm abzubrechen. Die gemeinsame Reise sollte schließlich nicht zuletzt dazu dienen, eine eventuelle Verbindung zur Familie Greenwood zu verhindern.

      „Natürlich.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und Felicity schoss der abwegige Gedanke durch den Sinn, er wolle sie einladen, sich neben ihn aufs Bett zu legen. „Als pflichtgetreue Ehefrau werden Sie jetzt Ihrem kranken Ehemann Hemd und Hose bringen.“

      Ihre Entgegnung gab ihr einen flüchtigen Moment der Genugtuung. „Ich wünschte aufrichtig, Ihnen diesen Gefallen erweisen zu können. Aber Sie wären beinahe ertrunken, erinnern Sie sich? Ihre Kleider sind triefend nass. Mich schaudert bei dem Gedanken, wie krank Sie wären, hätten wir Sie nicht aus den nassen Sachen geschält.“

      „Wir?“ Hawthorns Gesichtsfarbe nahm einen fahlen Grauton an.

      „Ned und ich“, antwortete sie. „Mr. Hixon holte inzwischen den Arzt. Wie die meisten Diener hat Ned Erfahrung darin, einem Gentleman aus den Kleidern zu helfen, der dazu selbst nicht in der Lage ist.“

      Auch Felicity hatte Erfahrung darin, was sie ihm aber wohlweislich verschwieg. Sie wies mit dem Kinn zum Kamin, den er vom Bett aus nicht sehen konnte. „Ihre Kleider hängen zum Trocknen am Feuer, was noch eine ganze Weile dauern wird. Haben Sie Geduld, morgen wird alles nur noch ein wenig klamm sein.“

      „Es ist mir egal, ob die Sachen nass sind.“ Er warf die Decke zurück, rutschte an die Bettkante und wollte die Füße auf den Boden stellen. „Bitte bringen Sie mir Hemd und Hose.“

      „Ich denke nicht daran!“ Felicity gab dem Feuer die Schuld daran, dass ihr Hitze ins Gesicht stieg. Es konnte unmöglich Hawthorns prachtvolle Nacktheit sein, die sie vor Schamröte erglühen ließ. „Sie holen sich den Tod, in nassen Kleidern in einer kühlen Nacht durch die Stadt zu reiten.“

      Ein Stirnrunzeln umwölkte seine Stirn. „Dann hole ich sie mir eben selber.“

      Streitlustig stellte Felicity sich zwischen Bett und Kamin. „Einen Schritt näher, und ich werfe Ihre Sachen ins Feuer!“

      „Was ist nur in Sie gefahren?“ Der Schmerz verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse, als er sich auf die Füße stellte. „Sie sind nicht meine Mutter, um Himmels willen. Sie wollen nicht einmal mehr meine Geliebte sein. Also hören Sie auf, mich verhätscheln zu wollen!“

      Er wagte den Schritt, vor dem sie ihn gewarnt hatte, doch seine Beine waren schwächer als sein Wille. Er taumelte gegen Felicity, die ihn geistesgegenwärtig zurück aufs Bett stieß. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und er zog sie auf sich herab.

      Die Empörung, die in ihr hochstieg, schmolz wie Hagel auf einem heißen Stein.

      Langsam breitete sich ein verwirrendes Glücksgefühl in ihr aus, zugleich aufregend und beruhigend. Das aufgeregte Flattern ihres Herzens passte sich seinem starken Herzschlag an. Endlich wich die eisige Angst aus ihr, die sich in Felicity gekrallt hatte, als sie um Hawthorns Leben gebangt hatte. Sie begann allmählich zu tauen in der Wärme seines kraftvollen Körpers, der sich an sie presste.

      Sie konnte sein Verlangen nach ihr spüren. Und umso stärker er seine Männlichkeit an sie drängte, umso weniger Willenskraft konnte Felicity aufbringen, ihn abzuhalten.

      Langsam hob sie den Blick in seine Augen, während ihre Finger sanft über seine bärtigen Wangen strichen.

      „Willst du mich eine letzte Nacht zu deiner Geliebten machen?“ Sie hauchte die Frage beinahe tonlos, bebend vor Verlangen.

      Wenn er sie nun zurückwies, nach allem was zwischen ihnen geschehen war, was dann?

      Hatte Felicity die Worte denn tatsächlich gesprochen, die Hawthorn zu hören glaubte, oder trieb sein verwirrter Geist nur einen grausamen Scherz mit ihm?

      Selbst wenn sie ihm dieses Angebot tatsächlich gemacht hatte, durfte er es wagen, das Glück seiner Schwester aufs Spiel zu setzen, nur um sein selbstsüchtiges Verlangen zu stillen?

      „Natürlich will ich dich“, antwortete er heiser. „Daran kannst du nicht zweifeln. Aber ich begreife nicht, wieso du plötzlich Ivy und deinen Neffen entwischen lassen willst, jetzt, da wir unserem Ziel so nah sind.“

      Ein Anflug von Schuldbewusstsein mischte sich in Felicitys Verlangen.„Ich will sie nicht entwischen lassen. Aber ich bin auch nicht bereit, deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, nur um meinen Neffen daran zu hindern, eine Torheit zu begehen.“

      Offenbar lag ihr etwas an ihm, sie sah ihn doch nicht nur als Werkzeug, um ihr Verlangen zu stillen. Dieser Gedanke steigerte Hawthorns Lust nach ihr. Wäre es denn so verwerflich, seine eigenen Bedürfnisse einmal vor seine Pflicht für andere zu stellen … nur dieses eine Mal?

      Allmählich glätteten sich Felicitys Sorgenfalten. Ihre Augen glänzten wie Tautropfen in der Morgensonne.

      „Ich könnte meine Diener anweisen, alle Herbergen in der Stadt zu überprüfen.“ Sie sprach mit solchem Eifer, dass er beinahe lachen musste. „Und wenn sie die Ausreißer finden, soll einer sie die ganze Nacht bewachen und morgen früh hierherbringen.“

      Ihr Plan war beinahe so verlockend wie Felicitys üppige Rundungen, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides an ihn pressten, wie die Verheißung ihrer vollen Lippen.

      Ihre glänzenden Augen maßen ihn herausfordernd. „Wenn ich das tue, versprichst du mir, vernünftig zu sein, und im Bett zu bleiben?“

      Nie zuvor hatte Hawthorn Greenwood sich weniger vernünftig gefühlt als in diesem Moment unter dem köstlichen Gewicht ihres Körpers. „Im Bett … mit dir?“

      „Mit mir.“

      Er beugte den Kopf nach vorne, um das Versprechen mit einem Kuss zu besiegeln. Als ihre Lippen einander berührten, fühlte er sich von neuer Energie durchströmt – dunkel und kraftvoll wie starker Kaffee, dessen leichte Bitterkeit sein Verlangen erhöhte. Er wusste nicht, ob der Kuss seine Schmerzen tatsächlich linderte oder ob er sie nur nicht mehr spürte.

      Auf jeden Fall war er dankbar dafür.

      „Sie stellen hohe Ansprüche, Lady Lyte“, raunte er und nagte zärtlich an ihren Lippen.

      Ihre Antwort war ein stockendes Atemholen und ein wohliges Seufzen.

      Zwischen ihnen hatte sich etwas verändert. Lady Lyte hatte ihm den Antrag gemacht, ihr Liebhaber zu werden, und bis zu diesem Augenblick hatte Hawthorn sich ihr gegenüber mehr wie ein Diener verhalten oder ein Bittsteller, der ihr Freuden bot in der Hoffnung, mit ihrer Gunst belohnt zu werden.

      In dieser letzten Liebesnacht aber wollte er das berauschende Elixier der Macht auskosten.

      Nach einem tiefen Kuss erinnerte er sie an ihr Vorhaben. „Bevor deine Diener sich zu Bett begeben, solltest du sie losschicken, um sich nach den Ausreißern zu erkundigen.“

      „Ach … ja. Ja, natürlich.“

      Sie wirkte ähnlich benommen, wie er sich nach dem Erwachen aus seiner Bewusstlosigkeit gefühlt hatte. Widerstrebend löste Felicity sich aus seinen Armen, kam unsicher auf die Beine und trat an den Kamin.

      „Was tust du da?“, fragte er.

      Sie zog seine nasse Hose von der Leine und wedelte damit in der Luft herum. „Die nehme ich mit, nur um sicher zu sein, dass du dich nicht heimlich aus dem Haus schleichst.“

      Leise lachend kroch Hawthorn unter die Bettdecke. „Genügt Ihnen etwa mein Wort als Gentleman nicht mehr, Lady Lyte?“

      Sie reckte den Hals und äugte am Bettpfosten vorbei. „Ich fürchte, hinter all Ihrer Ehrbarkeit verbirgt sich auch etwas von einem Schurken, Mr. Greenwood.“

      Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Damit will ich zumindest gewährleisten, dass du bei meiner Rückkehr nicht verschwunden bist.“

      Er legte die Hand an sein hämmerndes Herz. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, das Bett nur zu verlassen, um mir ein Sandwich zu holen.“

      „Gute Idee!“ Sie bemühte sich um eine Miene unschuldiger Fürsorge, doch in ihren Augen tanzten schelmische Funken. „Damit du … wieder zu Kräften kommst.“

      „Ich rate dir, endlich zu gehen.“ Hawthorn kniff die Augen zusammen und setzte eine drohende Miene auf. „Sonst werfe ich dich aufs Bett und schere mich den Teufel um meine Schwester und deinen Neffen.“

      Felicity schüttelte lachend den Kopf und ging zur Tür.

      Es war ihm natürlich nicht ernst damit, dass Ivy und Oliver sich zum Teufel scheren sollten – wobei er sich gelegentlich wirklich eine sorglosere Haltung seinen Pflichten gegenüber wünschte.

      „Bleib nicht länger als nötig, Felicity.“

      Sie warf einen Blick über die Schulter. „Keine Sekunde länger, versprochen.“

      Nachdem Felicity ihre Diener angewiesen hatte, Ivy und Oliver zu suchen, eilte sie die Hintertreppe wieder hinauf.

      Der Gedanke an Hawthorn, der nackt im Bett auf sie wartete, beschleunigte ihre Schritte. Er hatte sie mit seinem scherzhaften Wortgeplänkel in Erstaunen versetzt, und sie konnte es kaum erwarten, welch köstliche Überraschungen ihr diese Nacht bringen würde.

      Es trieb sie aber noch etwas anderes zur Eile an, was Felicity sich nur höchst widerwillig eingestand. Zweifel nagten an ihr, und schreckliche Angst saß ihr im Nacken, verfolgte sie wie eine Meute bellender Hunde.

      Ihre Liebelei mit Hawthorn wieder aufleben zu lassen, würde die spätere Trennung umso schwerer machen – für beide. Zu ihrer Verblüffung war Felicity mehr um ihn besorgt als um sich selbst, denn sie würde einen Trost haben, ein gemeinsames Kind, das sie lieben und umsorgen konnte.

      Und was würde Hawthorn bleiben?

      „Mrs. Greenwood?“, meldete sich eine junge Frauenstimme hinter Felicity.

      Zu vertieft in ihre Gedanken, erfasste sie zunächst nicht, dass sie gemeint war.

      Die Stimme meldete sich erneut. „Brauchen Sie und Ihr Gemahl noch etwas, Madam?“

      Ihr Gemahl. In ihr stiegen widersprüchliche Gefühle auf. Bitterkeit und Enttäuschung, das einzige Vermächtnis aus ihrer Ehe, fuhren wie ein rauer Windstoß in das zarte Pflänzchen ihrer Zuneigung zu Hawthorn.

      Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Magd, die vor einer Weile das Tablett mit belegten Broten und Kaffee aufs Zimmer gebracht hatte. „Wir haben alles, was wir brauchen, danke.“

      „Soll ich die nassen Sachen des Herrn Gemahls waschen und bügeln, Madam?“

      Dem Blick der Magd folgend, bemerkte Felicity, dass sie immer noch Hawthorns Reithose über dem Arm trug.

      „Ach … nein. Vielen Dank.“ Sie hoffte, dass ihr Stammeln und die schuldbewusste Röte, die ihre Wangen erhitzte, nicht das Misstrauen des Mädchens weckte. „Mir fiel auf … ein Knopf hing nur noch an einem Faden. Ich brachte die Hose deshalb unserem Diener, der ihn wieder annähte. Er war Schneiderlehrling, bevor er zu uns kam, und weiß geschickt mit Nadel und Faden umzugehen.“

      Was zählte schon eine weitere Unwahrheit auf dem schwankenden Berg von Lügen und Ausreden, den sie bereits angehäuft hatte?, versuchte Felicity ihr Gewissen zu beruhigen. Wenn sie so weitermachte, übertrumpfte sie bald das Maß an Lügen, das ihr in ihrem Leben aufgetischt worden war.

      „Sehr wohl, Madam.“ Das unschuldige Gesicht des Mädchens verriet keinerlei Verdacht, dass mit Mr. und Mrs. Greenwood etwas nicht in Ordnung sein könnte. „Wenn Sie noch etwas brauchen, klingeln Sie bitte. Ich hoffe, Sie verbringen eine angenehme Nacht bei uns, Mrs. Greenwood.“

      Felicitys Wangen glühten noch mehr. „Das werden wir gewiss.“ Wenigstens war das nicht gelogen.

      Sie zwang sich, gemessenen Schrittes den Flur entlangzugehen, falls der Blick des Mädchens ihr folgen sollte, huschte ins Zimmer und schloss hastig die Tür hinter sich, als wolle sie damit alle hässlichen Zweifel verbannen.

      Es war dunkler im Zimmer als vorhin, nur der rosige Schein des Feuers flackerte.

      „Als ich sagte, du sollst dich beeilen, wollte ich nicht, dass du atemlos durchs Haus läufst.“ Hawthorns tiefe melodische Stimme zog sie in ihren Bann.

      Sicherheitshalber schob sie den Riegel vor, hängte die nasse Hose wieder vor den Kamin, stocherte die Glut auf und legte ein dickes Holzscheit nach.

      „Du hast nichts gegessen.“ Sie nickte zum Tablett auf dem Nachttisch hinüber.

      Wie kam es nur, dass Hawthorn Greenwood ihre mütterlichen Instinkte weckte, die ihr sonst fremd waren, und die eine Frau mit einer Heerschar von Dienstboten auch nicht nötig hatte?

      „Ich finde es gemütlicher, wenn wir gemeinsam essen. Außerdem zittern meine Hände ein bisschen. Hältst du mich für einen Weichling, wenn ich dich bitte, mich zu füttern?“ In seiner Stimme schwang ein seltener Anflug von Belustigung.

      „Für einen grässlichen Schwächling“, scherzte sie und nahm zwei zu Dreiecken geschnittene, mit Schinken belegte Sandwichhälften vom Teller. „Ich habe mich letzte Nacht auch benommen wie eine Heulsuse, als ich mir auf deinem Schoß die Augen ausgeweint habe. Ich finde nichts dabei, wenn wir uns gelegentlich ein wenig verwöhnen.“

      Sie schleuderte ihre Pantoffeln von den Füßen, kletterte aufs Bett, hielt ihm ein Sandwich hin und biss in ihres.

      Zustimmend nickte er. „Eine sehr vernünftige Einstellung, meine Liebe.“

      Er hielt sie mit seinem warmen Blick gefangen, in seinen Augen tanzten goldene Funken. Als er in das Sandwich biss, streifte seine Unterlippe Felicitys Fingerkuppen, und ein köstliches Prickeln durchfuhr sie, das sich durch ihren ganzen Körper zog.

      Sie hatte Mühe, den Bissen in ihrem Mund zu schlucken. „Hm, schmeckt köstlich, nicht wahr?“

      Das Brot war frisch, der zarte Schinken mit einer dünnen Schicht Senf bestrichen. Ein besonders pikantes Gewürz aber war die Aussicht auf eine Liebesnacht mit ihm, die alle bisherigen Nächte übertreffen sollte.

      „Mmm.“ Hawthorn nickte zustimmend. „Das köstlichste Sandwich, das ich je gegessen habe.“

      Er schnappte nach dem restlichen Brot in ihrer Hand, biss sie dabei zärtlich in die Finger und brachte sie zum Lachen.

      „Du musst sehr hungrig sein.“ Felicity fischte zwei weitere Sandwichhälften vom Teller.

      Als sie es sich wieder neben ihm bequem machte, rückte er näher. Aber statt abzubeißen, nagte er zart an ihrem Hals. All ihre Sinne konzentrierten sich auf die Berührungen seiner Lippen.

      Sein Mund begann eine bedächtige Wanderung nach oben, zärtlich liebkoste er sie mit der Zunge, und seine Lippen bedeckten sorgfältig jedes Fleckchen ihrer Haut. Unter seinen Zärtlichkeiten begann Felicity dahinzuschmelzen, und als Hawthorns Zähne hauchzart an ihrer Haut nagten, jagten ihr Wonneschauer über den Rücken.

      Auf seiner Wanderung schließlich an ihrem Ohr angekommen, raunte er ein einziges Wort.

      „Heißhunger.“

      Felicity schluckte zweimal, bevor sie ihrer Kehle einen Laut entringen konnte. „Genau wie ich.“

      Dann entsann sie sich der beiden Sandwichhälften in ihrer Hand, warf einen Blick darauf und stellte fest, dass sie zu einem unappetitlichen Brei zerquetscht waren.

      Na und? Sie warf sie auf den Boden. Danach verspürte sie keinen Heißhunger, genauso wenig wie Hawthorn.

      Ebenso bedenkenlos wie sie das Brot weggeworfen hatte, ließ sie endlich ihre Zurückhaltung fallen, schlang die Arme um seinen Hals und suchte seinen Mund.

      Sie fanden einander zu einem trunkenen Kuss, während er mit zitternden Fingern die Nadeln aus ihrer hochgesteckten Frisur zog.

      Felicitys Haar fiel nun wie ein Wasserfall über Rücken und Schultern. Befreit und wild. Aber sie wollte am ganzen Körper frei sein für Hawthorns zärtliche Hände und Lippen.

      Er spürte ihre Sehnsucht und begann an der langen Reihe winziger Knöpfe am Rücken ihres Kleides zu nesteln, ohne seine Lippen von ihr zu lösen. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, kostete von ihr voller Hingabe und besitzergreifend wie nie zuvor.

      Mit jeder Berührung, jeder forschenden Erkundung seiner Zunge, jedem gemeinsamen Atemzug, begehrte sie ihn mehr. Ein fiebernder Hunger bemächtigte sich ihrer, eine tiefe Sehnsucht, die Sinnesfreuden mit ihm bis zur Neige auszukosten.

      Und dennoch …

      „Haben wir es so eilig?“, hauchte sie atemlos, als er ihr die Ärmel abstreifte und zarte Küsse auf ihre nackte Schulter hauchte. Ihr eigenes unbändiges Verlangen erschreckte sie ebenso, wie es sie beglückte. „Wir haben die ganze Nacht vor uns.“

      „Du vergisst den Hunger, Mylady.“ Er rieb seine unrasierte Wange an ihrem Busen.

      „Diesen Hunger.“ Er führte ihre Hand seinen flachen Bauch entlang nach unten.

      Felicity hatte ihn noch nie auf diese Weise berührt – auch keinen anderen Mann. Ein schwindelerregendes Gefühl der Macht durchflutete sie.

      „Und diesen Hunger.“ Hawthorn schob seine Hand unter ihr Kleid, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, glitt seine Hand zwischen ihren Schenkeln nach oben und wölbte sich um ihre Weiblichkeit.

      „Aber, dann …“ Hinter Felicitys geschlossenen Lidern brannten Tränen. Sie war unfähig, gegen das Begehren ihres Körpers zu kämpfen, obwohl sie wusste, dass es ihr Herz in Bedrängnis brachte.

      „Dann ist alles so schnell vorbei.“ Die Worte entrangen sich ihr mit einem tiefen Seufzer.

      Hawthorn schüttelte leise lachend den Kopf.

      „Nein, das …“, er legte sie ins Kissen zurück, schob ihr Mieder nach unten und befreite ihre Brüste, die sich ihm begehrlich entgegenreckten, „… ist erst der Anfang.“

      Der Atem, den sie, ohne es zu bemerken, angehalten hatte, entwich ihrer Brust in einem süßen Hauch, gefolgt von einem wohligen Seufzen.

      Zu ungeduldig, um sie völlig zu entkleiden, schob er ihre Röcke hoch, bis sie sich um ihre Mitte bauschten, und spreizte ihre Schenkel. Als er sich endlich in ihren Schoß versenkte, entfachte er eine Verzückung in ihr, die sie in schwindelerregende Höhen trug.

10. KAPITEL

      Hawthorn glaubte, erneut in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Wieder erlebte er das Wunder der Schwerelosigkeit, das scheinbar nicht endende Fallen, bevor er zerbersten und sich verlieren würde. Diesmal aber folgten dem Sturz ins Nichts weder Schmerz noch Grauen, sondern Erfüllung und Glück.

      Er verweilte lange in diesen dunklen, warmen Tiefen und fühlte sich frei wie nie zuvor, losgelöst von allen Bedrängnissen des Lebens. Nichts könnte ihn zur Rückkehr in die Wirklichkeit bewegen … nur die betörende Verheißung, Felicity erneut zu lieben.

      Diesmal ganz langsam und bedächtig.

      Ihre Lippen an seinem stoppelbärtigen Kinn verlockten ihn, die Augen zu öffnen. Er wollte und durfte keine Sekunde dieser Nacht vergeuden, ohne im Anblick ihrer Schönheit zu ertrinken.

      „Ich muss gestehen, Sie verfügen über phänomenale Selbstheilungskräfte, Sir.“

      Mit einem seligen Lächeln schälte sie sich aus Kleid und Strümpfen. „Wer würde glauben, dass du noch vor einer Stunde zu schwach warst, um ein Sandwich zu halten?“

      Diese Dreistigkeit durfte er nicht hinnehmen, ohne sie mit einem Kuss zu bestrafen.

      „Ein Patient, der unter Ihrer geschickten Pflege nicht wieder zu Kräften käme, wäre ein hoffnungsloser Fall, Mylady.“ Zärtlich strich er über ihre Brüste. „Hinsichtlich meiner Heilung … steht Ihnen noch einiges bevor.“

      Unter dem dichten Kranz ihrer Wimpern warf sie ihm einen trägen Blick zu. „Bei jedem anderen Mann würde ich das als Prahlerei werten, Mr. Greenwood. Aber Sie habe ich bisher nicht als Aufschneider kennengelernt.“

      „Ich habe auch gute Gründe, mich nicht als Aufschneider hervorzutun“, entgegnete er nur halb im Scherz. Der schwache Schein des Feuers vergoldete seine plötzlich gespannten Gesichtszüge.

      „Gute Gründe, stolz zu sein, willst du wohl sagen“, entgegnete sie. „Ich kenne niemanden aus deinem Bekanntenkreis, der nicht respektvoll von dir spricht. Sogar Weston St. Just, der eigentlich an keinem ein gutes Haar lässt.“

      Ermüdend respektabel. Plötzlich spürte Hawthorn beinahe körperlich die Enge der Fesseln von Konvention, Anstand und Sitte. Das Liebesabenteuer mit Felicity war nur eine zeitlich begrenzte Flucht aus diesem Gefängnis. Er wäre wahnsinnig, sich völlig von diesen Ketten befreien zu wollen. Was bliebe ihm denn noch, wenn er auch seinen guten Ruf verlieren würde?

      „Zumindest kannst du stolz auf deine beiden Schwestern sein“, beharrte Felicity. „Ivy sprach einmal davon, dass du sie und ihre Schwester praktisch alleine aufgezogen hast.“

      „Das beruhte auf Gegenseitigkeit.“ Seufzend rollte er sich auf den Rücken, und Felicity barg den Kopf in seiner Schulterbeuge. „Zwei großartige Mädchen. Du hast natürlich recht – ich bin stolz auf sie, aber letztlich ist es nicht mein Verdienst, was aus ihnen geworden ist.“

      Er lachte leise. „Siehst du? Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Welcher Mann redet schon über seine Schwestern, wenn er seine schöne Geliebte in den Armen hält, die er soeben beglückt hat – und es gleich wieder tun wird?“

      Zum letzten Mal.

      Um den Gedanken nicht laut auszusprechen, presste er die Lippen zusammen. Wieso war er eigentlich nicht fähig, die Gegenwart zu genießen, ohne über Vergangenes zu grübeln oder sich um die Zukunft Sorgen zu machen?

      Er wusste nicht, welche Antwort er von Felicity erwartet hatte. Ganz gewiss hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihm sanft die Wange streichelte.

      „Ein wunderbarer Mann, würde ich sagen.“

      Eigentlich wollte sie dem nichts hinzufügen, dennoch sprudelten die Worte aus ihr. „Ich wünschte, ich wäre von Menschen erzogen worden, die mein Wohlergehen vor ihre eigenen Bedürfnisse gestellt hätten.“

      Hawthorn fühlte sich ertappt, ließ er doch gerade in diesem Moment seine Schwester kläglich im Stich. Es lag gewiss nicht in Felicitys Absicht, ihm sein Verhalten vorzuwerfen, das wusste er. Schließlich hatte sie ihn selbst davon abgehalten, Ivy und Oliver alleine zu verfolgen, wie er es vorgehabt hatte. Dennoch versetzten ihm ihre Worte einen Stich.

      Zugegeben, kurz nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war er ein bisschen unsicher auf den Beinen gewesen. Aber das hätte ihn nicht aufhalten können, wenn er es wirklich gewollt hätte. Und gegen seinen Willen hätte auch Felicity ihn niemals zurückhalten können. Aber er hatte sich diese letzte Nacht mit ihr sehnlichst gewünscht und war bereit gewesen, aus reiner Selbstsucht das künftige Glück seiner Schwester aufs Spiel zu setzen.

      Verwirrt von Schuldgefühlen, begriff Hawthorn die Bedeutung ihrer Worte erst nach einer Weile. Sie hatte ihm ein Kompliment machen wollen. Und sie hatte etwas über sich verraten.

      In stillschweigendem Einvernehmen hatten sie nie viel über die Vergangenheit gesprochen. Aber schon bald würden sie sich für immer trennen, und es drängte Hawthorn plötzlich, möglichst viel über Felicity Lyte in Erfahrung zu bringen.

      Woher kam sie? Wie war ihre Familie? Woraus bestanden ihre Träume, woher rührten ihre Ängste? Welche Erfahrungen hatten sie zu dieser leidenschaftlichen und aufregenden Frau gemacht?

      „Wie war es dann?“ Er ließ eine Locke ihres seidig schimmernden dunklen Haares zwischen Daumen und Zeigefinger gleiten.

      Zunächst antwortete sie nicht. Sollte er seine Frage deutlicher formulieren? Oder war es vielleicht besser, es dabei zu belassen und nichts weiter über sie zu erfahren?

      „Als ich dreizehn war“, begann sie schließlich zögernd, „starb meine Mutter. An meinen Vater kann ich mich kaum erinnern. Ich hatte keinen gewissenhaften Bruder, der sich um mich gekümmert hätte, und mein Großvater war zu sehr damit beschäftigt, möglichst viel Geld zu scheffeln.“

      „Es hätte schlimmer kommen können“, bemerkte Hawthorn. „Der alte Knabe hätte auch viel Geld verlieren können – wie mein Vater.“

      „Damit hast du völlig recht.“ Sie blickte zu ihm auf. Er las in diesem Blick weder Mitleid noch Tadel, wie er befürchtet hatte. „Ich wünschte, ein kluger Mensch hätte mir das damals gesagt. Das hätte mir vielleicht geholfen, meine privilegierte Position mit anderen Augen zu sehen und mein Los zu akzeptieren.“

      „Tut mir leid, Felicity. Ich wollte nicht …“

      „Ich weiß,was du damit meinst, Thorn. Es gab gewiss viele junge Mädchen, die liebend gern mit mir getauscht hätten. Allerdings bezweifle ich, dass deine Schwestern dazu bereit gewesen wären.“

      Sie wandte rasch den Blick, dennoch bemerkte er den Tränenschleier in ihren Augen. „Reichtum ist schön und gut. Aber in dem alten Sprichwort, dass man Glück nicht kaufen kann, steckt eine große Portion Wahrheit.“

      „Vielleicht hat mein Vater nach dem Tod meiner Mutter versucht, sich sein Glück zu kaufen“, sagte Hawthorn leise, wie zu sich selbst.

      Zum ersten Mal seit seiner Kindheit dachte er an seinen häufig abwesenden, zunehmend verzweifelten Vater ohne Groll. Ein seltsames und … befreiendes Gefühl.

      Felicity schien seinen Einwurf nicht gehört zu haben. „Mein Großvater gab mich in die Obhut strenger Gouvernanten, die alles daransetzten, meinen Willen zu brechen und aus mir eine sittsame, artige Dame zu machen.“

      Er legte seine Wange an ihren Scheitel. „Ich bin hocherfreut, dass sie damit kläglich gescheitert sind.“

      „Jedenfalls gelang es ihnen vortrefflich, mir das Leben sehr schwer zu machen mit all ihren Verboten, Vorschriften und Bestrafungen.“

      Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass Felicity einst ein ausgelassenes und übermütiges Kind gewesen war.

      „Deine Schwester ist zwar als Ehefrau denkbar ungeeignet für Oliver, aber ihre Lebensfreude spricht für dich. Du hast dich gewiss bemüht, ihr Temperament auf sanfte Weise zu zügeln und sie zu einer gesellschaftsfähigen jungen Dame zu erziehen, die dich nicht ständig in Verlegenheit bringt.“

      „Hin und wieder“, gestand er. „Aber ich war nie wirklich streng mit ihr. Im Grunde genommen habe ich Ivy oft um ihre Unbekümmertheit beneidet. Vielleicht hat in letzter Zeit sogar etwas von ihrem Überschwang auf mich abgefärbt.“

      Mit sanftem Druck hob er Felicitys Kinn an, um sie zu küssen. „Was würden meine ehrenwerten Bekannten wohl sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnten?“

      „Jedenfalls würden wir die sittenstrengen Kurgäste in Bath eine ganze Woche mit pikantem Klatsch versorgen.“ Schmunzelnd bot sie ihm ihren Mund zum Kuss. „Vielleicht sogar zwei.“

      Hawthorns Mundwinkel zogen sich vergnügt hoch. Keine andere Frau hatte ihn je mit einem Blick, einem Lächeln, einem Wort so erheitert wie Felicity. Und keine andere Frau hatte je einen solchen Sturm der Leidenschaft in seinem kühlen Herzen entfacht.

      Dieser Sturm brachte sein Blut wieder in Wallung. „Ist es nicht unsere Bürgerpflicht, der feinen Gesellschaft etwas zu liefern, worüber sie sich wirklich ereifern kann?“

      „Warum nicht?“ Sie strich mit zarten Fingern über seine nackte Hüfte. „Und woran denkst du dabei, mein pflichteifriger Liebster?“

      Sosehr er sich davor warnte, ihrem spielerischen Geplänkel eine tiefe Bedeutung beizumessen, das Wort Liebster klang wie eine süße Melodie in seinen Ohren.

      „Du bist fantasievoller als ich“, scherzte er. „Was schlägst du vor?“

      Während sie ihre Hand über seinen Oberkörper gleiten ließ, warf das erlöschende Kaminfeuer flackernde Schatten über ihr Gesicht.

      „Ich finde, du hast deine Kräfte für eine Nacht bereits genügend strapaziert.“ Mit sanftem Druck gegen seine Schulter zwang sie ihn, sich zurückzulegen.

      Bevor er Protest einlegen und ihr versichern konnte, seine Kraft reiche durchaus aus, um sie wenigstens noch einmal zu befriedigen, setzte Felicity sich mit gespreizten Beinen auf seine Schenkel. Bedächtig ließ sie ihre Hand über seinen breiten Brustkorb zum flachen Bauch und tiefer gleiten. Er gab ein tiefes Brummen von sich.

      „Du hast mir zwar versprochen, mich noch einmal zu erobern … diesmal genussvoll und langsam. Aber ich finde, du sollst deine Kraft noch eine Weile aufsparen, während ich uns beiden Vergnügen bereite“, sagte Felicity und ließ ihre Finger behände an seiner Männlichkeit entlanggleiten.

      Ihre vollen Lippen waren den seinen ganz nah – wie eine süße Frucht. „Lass mich deine Gebieterin sein.“

      „Mit Vergnügen“, raunte er in fiebernder Lust.

      Ihr dunkles Haar fiel nach vorne und verhüllte ihre Gesichter unter einem seidigen Schleier.

      „Ganz meinerseits“, versprach sie.

      Felicity hielt Wort und noch weit mehr. Sie verwöhnte ihn hingebungsvoll mit Händen und Lippen. Und wenn er der Verzückung gefährlich nahe war, ließ sie in letzter Sekunde von ihm ab, nur um ihr köstliches Liebesspiel von Neuem zu beginnen.

      Schließlich nahm sie ihn in den Tiefen ihres Schoßes auf, kurz bevor er darum betteln musste. Ein erleichtertes Stöhnen entfuhr Hawthorn, als er sie endlich in Besitz nehmen konnte, und Felicity hauchte glückselig seinen Namen, während sie ihn noch fester an sich zog. Kaum waren sie miteinander vereint, wurde Hawthorn in schwindelerregende Spiralen der Verzückung getragen.

      Als er wieder ins Bewusstsein zurückkehrte, war er hin und her gerissen zwischen Glückseligkeit und Widerstreben, glücklich, Felicity bis zum Morgen in den Armen zu halten, und mehr denn je widerwillig, sie wieder fortlassen zu müssen.

      Seit sie ihm das Angebot gemacht hatte, ihr Liebhaber zu werden, hatte er begonnen, diese Frau zu bewundern für ihren heißblütigen Lebenshunger und ihren kühnen Wagemut, sich den Geboten und Erwartungen der gehobenen Gesellschaft zu widersetzen. In jeder Hinsicht war sie das absolute Gegenteil von ihm, was ihn bisweilen in Rage versetzte. Aber andererseits fühlte er sich bei ihr geborgen wie nie zuvor.

      Die Befürchtung, sie für immer zu verlieren, hing wie eine dunkle Wolke über ihm und gab ihm das trostlose Gefühl, dass die Sonne für ihn nie wieder scheinen würde.

      Die Hindernisse zwischen ihm und Felicity schienen unüberwindlich. Aber er hatte bereits große Widerstände überwunden – in der Erziehung seiner Schwestern und in seinem Bestreben, das Familienvermögen wieder aufzubauen. Jeder Sieg forderte harte Arbeit, Beharrlichkeit und Opferbereitschaft.

      Felicity Lyte zu gewinnen war jede Anstrengung wert.

      Seine Geduld und Hartnäckigkeit, mochten sie noch so langweilige Tugenden sein, hatten ihm bislang gute Dienste geleistet und würden sich vielleicht auch diesmal als nützlich erweisen.

      Irgendwie ahnte er, dass der Schlüssel für eine denkbare gemeinsame Zukunft in Felicitys Vergangenheit verborgen war. Durfte er es wagen, danach zu graben, ohne sie zu verscheuchen?

      Den Kopf an Hawthorns Brustkorb gebettet, mit dem stetigen Rhythmus seines Herzschlags am Ohr, hatte Felicity sich nie geborgener gefühlt … und nie freier. Seine verlässliche Kraft und seine unbeugsame Beständigkeit waren wie ein fester Sockel, von dem sie sich frei wie ein Vogel in die Lüfte schwingen konnte.

      Diese Nacht war der Beweis dafür. Nie zuvor hatte sie im Liebesspiel die führende Rolle übernommen, nie ihre eigenen Bedürfnisse in den Hintergrund gestellt, um ihm Vergnügen zu bereiten. Das Ergebnis hatte sie in Gefilde der Verzückung getragen, die sie bislang nicht gekannt hatte. Es war gewesen, als gleite sie in beseligendem Glück über den Sternen dahin.

      Vielleicht war es passend, dass ihre tiefste Erfüllung mit diesem Mann ihre letzte sein sollte. Sosehr sie auch versuchte, sich diesen wunderbaren Moment tiefen Friedens nicht durch Wehmut zerstören zu lassen, ein Frösteln durchlief sie, als habe sich ein Eiszapfen in ihr Herz gebohrt.

      Achtsam wie immer, zog Hawthorn die Bettdecke über sie. Wenn er nur wüsste – ein ganzer Berg warmer Decken wäre kein Ersatz für seine Umarmung und den melodischen Klang seiner Stimme.

      „Hast du je versucht, dir Glück zu kaufen, Felicity?“

      Seine Frage nahm ihr den Atem. Am besten wäre es, ihn mit einer kurzen trockenen Bemerkung in seine Schranken zu verweisen; aber diesmal gelang es ihr nicht.

      Vielleicht lullte die wohlige Mattigkeit sie ein, wahrscheinlich aber forderte das Geheimnis, das sie vor ihm bewahren musste, all ihre Zurückhaltung und schwächte ihre Abwehr auf anderen Gebieten.

      Sie lachte gekünstelt. „Woher sollte ich sonst wissen, dass man Glück nicht kaufen kann? Nach dem Tod meines Großvaters legte ich mir den schönsten Ehemann aus bestem Hause zu, den man für Geld bekommen konnte. Und ich glaubte, mir damit auch meine Freiheit zu kaufen. Aberauch die Freiheit erwies sich als flüchtig, genau wie die Jagd nach dem Glück.“

      Hätte Hawthorn eine Bemerkung dazu gemacht, vielleicht hätte sie dann schnell das Thema gewechselt. Aber sein verständnisvolles Schweigen löste ihre Hemmungen.

      Die Worte sprudelten nun unaufhaltsam aus ihr heraus. „Ich verstieg mich zur abwegigen Ansicht, als verheiratete Frau könne ich all den Menschen entfliehen, die immer versucht hatten, mich zu kontrollieren und mir Vorschriften zu machen – Erzieherinnen, Vermögensverwalter, Berater und habgierige Verwandte. Und dann lernte ich meine Schwiegermutter kennen.“

      Ein Schauder durchlief sie. „Diese Frau war schrecklicher als all meine Gouvernanten und Erzieherinnen zusammen. Sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, Anspielungen zu machen, dass mein schnödes Geld aus einem Handelsunternehmen den vornehmen Namen ihrer Familie befleckte. Gleichzeitig warf ihr Sohn mein Geld mit vollen Händen zum Fenster hinaus, nicht nur um Trentwell vor dem Ruin zu bewahren.“

      „Dieser Mistkerl!“ Seine Entrüstung klang aufrichtig.

      Fast glaubte sie, ihr Herz könne in seiner Obhut geschützt sein. Offenbar war er ehrlich und ritterlich, hatte also nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Ehemann.

      Aber sie musste auf der Hut sein, schon einmal war sie zum Narren gehalten worden. „Anfangs zeigte Percy sich verständnisvoll und ergriff meine Partei gegen seine Mutter. Und ich bemühte mich aufrichtig, ihm eine gute Ehefrau zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich ernsthaft bemüht, alles richtig zu machen.“

      Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie beinahe vom Knistern der sterbenden Glut im Kamin übertönt wurde. „Aber meine Bemühungen reichten nicht aus, da ich nicht fähig war, die wichtigste Pflicht einer Ehefrau zu erfüllen.“

      Hawthorn verriet mit keinem Wort, keiner Bewegung, was in ihm vorging, Felicity spürte es dennoch. Wenn es einen Menschen gab, der die niederschmetternde Schmach, ein Versager zu sein, nachfühlen konnte, dann er.

      „Meine Schwiegermutter machte kein Hehl aus ihrer Genugtuung, von Anfang an recht gehabt zu haben mit ihrer Meinung, ich tauge nicht als Schwiegertochter. Bis sie allmählich begriff, welche Konsequenzen meine Untauglichkeit für ihre noble Familie hatte.“ Mehr als alles andere hatte diese bittere Einsicht ihren gesundheitlichen Verfall beschleunigt und zu ihrem frühen Tod geführt, was Felicity allerdings keinen Trost verschaffte. „Percy hatte längst aufgehört, mir zur Seite zu stehen.“

      Sie schüttelte bedächtig den Kopf und seufzte tief. „Wenn ich nur damals schon gewusst hätte …“

      „Was gewusst?“

      Ruckartig holte sie die leise ernsthafte Frage aus ihrem schläfrigen Dämmerzustand.

      In ihrer Magengrube setzte ein seltsames Rumoren ein, ihr Herz überschlug sich, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Brauchte sie noch weitere Beweise, dass sie Hawthorn Greenwood meiden musste?

      Seine ruhige Anteilnahme verführte ihren müden Geist, ebenso wie seine zärtlichen Liebkosungen ihren sehnsüchtigen Körper verführt hatten.

      Am vernünftigsten wäre es, das Thema zu wechseln oder ihn zu küssen, bis ihm die Sinne schwanden. Alles, um sich davor zu bewahren, tiefer in die gefährlichen Gewässer zu geraten, in die beide sich vorgewagt hatten. Wenn sie nicht endlich einen Schlussstrich zog, würde sie ihm am Ende noch von ihrem Kind erzählen. Sie kannte Hawthorns übersteigertes Pflichtbewusstsein, niemals würde es ihr gelingen, ihn wieder loszuwerden.

      „Wenn ich nur gewusst hätte, dass Witwenschaft der günstigste Stand für eine vermögende Frau ist.“ Sie brachte es nicht über sich, ihm während dieser bitteren Feststellung ins Gesicht zu sehen. „Sie kann alle Freuden der Ehe genießen, ohne in Abhängigkeit zu geraten.“

      Hawthorn zuckte zusammen. Felicity musste nicht hinsehen, um seine Betroffenheit zu spüren.

      Sie verhärtete ihr Herz gegen den Anflug von Reue, die sie nur verletzlich machen würde. Schließlich verdiente Hawthorn es, in seine Schranken verwiesen zu werden. Immerhin hatte er sie verleitet, diese qualvollen Erinnerungen aufzuwühlen.

      Sie machte sich auf eine verletzende Entgegnung gefasst. Damit würde er ihr wenigstens einen triftigen Grund geben, aufzustehen und nachzusehen, ob ihre Diener ihren Auftrag ausgeführt hatten. Sobald der Morgen dämmerte und sich ihre Wege für immer trennten, würde ihr der Abschied leichter fallen … möglicherweise.

      Stattdessen legte er einen Arm um sie und streichelte ihr tröstend übers Haar.

      „Ach Liebste“, seufzte er. „Kein Wunder, dass du dich gegen jeden auflehnst, der dir Vorschriften machen will.“

      Seine unerwartete Einsicht verschlug ihr die Sprache. Es war wirklich erleichternd, verstanden zu werden – aber auch beängstigend.

      „Und warum du dich grundsätzlich weigerst, auf andere zu hören“, fuhr er fort. „Sogar wenn es bedeutet, eine beschwerliche Reise zu unternehmen, um deinen auf Abwege geratenen Neffen zur Vernunft zu bringen, was ich dir liebend gerne abgenommen hätte.“

      Im Grunde gönnte sie ihm diesen kleinen Sieg. Aber sie musste sich vor seinem Scharfblick hüten. Welche Geheimnisse würde er ihr noch entlocken, wenn er es darauf anlegte? Und woher sollte sie wissen, ob er dieses gefährliche Wissen um ihre Schutzlosigkeit nicht eines Tages gegen sie verwenden würde?

      Hawthorn schien zu tief in Gedanken versunken, um ihren Stimmungswechsel zu bemerken.

      „Kein Wunder auch, dass du dich mit flüchtigen Liebesabenteuern zufriedengibst“, murmelte er sinnend, als führe er ein Selbstgespräch, „statt dich der Tyrannei eines Ehemanns zu unterwerfen.“

      „Wie kannst du es wagen, Hawthorn Greenwood?“ Felicity befreite sich aus seiner Umarmung. Ihre Augen funkelten wütend. „Wie kannst du es wagen, mich zu verurteilen – schlimmer noch, mich zu bemitleiden?“

      „Aber Liebste, das wollte ich nicht …“

      Er wirkte so verdutzt und gekränkt, dass sie sich nur mit Mühe daran hindern konnte, wieder in seine Arme zu sinken in der kindischen Hoffnung, er könne alles wiedergutmachen, was in ihrem Leben falsch gelaufen war. Andererseits nahm sie ihm übel, dass er den rosaroten Schleier ihres Selbstbetrugs weggerissen hatte und alles Schnöde und Unehrliche ans Tageslicht zerrte.

      „Ach, spare dir deine Belehrungen!“ Sie griff nach ihrem Kleid und den Strümpfen am Fußende des Bettes. „Eine Liebschaft kann genauso langweilig werden wie eine Ehe, wenn sie sich endlos in die Länge zieht. Und ein Liebhaber, der nicht begreift, wann er sich zurückzuziehen hat, ist genauso lästig wie ein Ehemann.“

      „Ich begreife dich nicht.“ Er setzte sich auf. „Ich wollte nur sagen, dass ich dich verstehe und dich gern habe. Ist das so falsch?“

      Felicity verschwand hinter dem Wandschirm in der Ecke.

      „Habe ich dich je um Verständnis gebeten?“, rief sie, in erster Linie, um ihn daran zu hindern, ihr mit weiteren Erklärungen über seine Gefühle aufzuwarten.

      „Habe ich je darum gebeten …“, sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, „… habe ich dich je darum gebeten, etwas für mich zu empfinden?“

      Sie schüttete Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel, in der Hoffnung, das Plätschern würde seine Antwort übertönen. Jedenfalls hörte sie nichts.

      Sie tauchte den Waschlappen ein und reinigte sich vom schwachen Moschusduft der Liebesnacht.

      Das kalte Wasser ließ sie frösteln, und Felicity hoffte, damit ihr fieberndes Verlangen zu kühlen und wieder zur Vernunft zu kommen.

      Als sie nach dem Kleid griff, stand Hawthorn neben dem Wandschirm – nackt wie Adam vor dem Sündenfall. Beim Anblick seiner prachtvollen Nacktheit durchströmte sie sengende Hitze. Die kalte Waschung hatte nichts bewirkt.

      Sie zwang sich, den Blick zu heben, halb ängstlich, halb gespannt auf den Zorn in seinen Gesichtszügen.

      Was sie allerdings las, konnte sie sich nicht erklären. War es Gelassenheit oder kalte Wut? Stummer Schmerz? Bittere Enttäuschung? Oder eine Mischung aus allem? Aber da war noch etwas anderes, das ihr mehr zusetzte, als sie sich eingestehen wollte.

      Er beschämte sie nicht damit, ihre Nacktheit anzustarren. Stattdessen blickte er ihr tief in die Augen und stellte eine stumme Frage, als suche er eine Antwort, die Felicity ihm nicht geben durfte und wollte.

      „Ich sagte dir einmal, wir könnten uns nicht aussuchen, wer uns Zuneigung schenkt.“ Er klang nicht wirklich wütend … nur sehr bestimmt. „Ich verlange nichts von dir, Felicity, und ich werde niemals etwas von dir annehmen. Aber du kannst meinem Herzen keine Vorschriften machen … genauso wenig wie ich es kann.“

      Er hätte jedes Recht, wütend auf sie zu sein, überlegte Felicity, und ein brennendes Schamgefühl stieg in ihr auf. Jedes Recht, das kostbare Geschenk zurückzunehmen, das sie gezwungen war zu verschmähen. Beinahe alle Menschen in ihrem Leben hatten sich von ihr abgewandt, weil Felicity nicht das tun oder sein konnte, was andere von ihr wünschten.

      Warum sollte ausgerechnet Hawthorn Greenwood anders sein?

      Weil er besonders ist, flüsterte ihr Herz. Weil er seine Liebe nicht leichtfertig verschenkte. Aber wenn er sie einmal verschenkte, waren seine Gefühle beständig wie die Natur im Wechsel der Jahreszeiten, zuweilen brachliegend, aber stets bereit, von Neuem zu erblühen.

      In diesem Augenblick wünschte Felicity sich nichts sehnlicher, als in seine Arme zu sinken und das anzunehmen, was er ihr bot.

      Aber sie hatte nicht mit der Übelkeit gerechnet, die in ihr hochstieg, so plötzlich und überwältigend wie nie zuvor. Sie wagte nicht zu sprechen, aus Angst, es könnte mehr als nur Worte aus ihr heraussprudeln, schlüpfte hastig ins Kleid und stieß Hawthorn beiseite.

      Eilig stürmte sie aus dem Zimmer, den Korridor entlang, die Treppe hinunter und durch die Hintertür ins Freie.

      Es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen außer vagen Umrissen und Schatten, dennoch wusste Felicity, dass die Stallungen in der Nähe waren. Der Geruch nach Pferdemist überwältigte sie, und sie konnte nicht mehr an sich halten.

      Anschließend fühlte sie sich nicht erleichtet, sondern verlassen und einsam. Die Leere in ihr glich der ihres Lebens, bevor Hawthorn Greenwood begonnen hatte, sie in seiner ruhigen Gelassenheit auszufüllen.

      Vielleicht, dachte Felicity und kauerte sich schlotternd gegen die Hauswand, musste sie ihre Zukunftspläne noch einmal überdenken – Pläne, in denen es keinen Platz gegeben hatte für einen Mann, schon gar nicht für den Vater ihres ungeborenen Kindes.

      Zunächst aber musste sie Abstand gewinnen, um in Ruhe nachzudenken und zu einer Entscheidung zu gelangen. Nicht nur ihr eigenes Wohlergehen stand auf dem Spiel, es ging auch um die Zukunft ihres Kindes. Sie durfte nicht zulassen, dass der Sturm widersprüchlicher Gefühle, den Hawthorn in ihr entfacht hatte, ihre Pläne zunichtemachte.

      Sie durfte nicht riskieren, dass er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, da er darauf bestehen würde, sie aus Pflichtgefühl zu heiraten. Und wenn es etwas gab, das die Beständigkeit seiner Gefühle für sie vergiften würde, dann wäre es eine erzwungene Heirat.

      Sie verdiente Besseres. Ebenso ihr Kind. Und Hawthorn.

      Um ihrer aller willen musste sie Oliver umstimmen und zurückholen, sich danach zurückziehen, um nachzudenken und ihre Möglichkeiten abzuwägen. Sie konnte sich dann immer noch entschließen, es zu wagen, und ihr Herz an Hawthorn verschenken.

      Rasche Schritte näherten sich. Sie hatte gerade noch Zeit, sich aufzurappeln, bevor Hawthorn sie erreichte.

      „Felicity?“ Er stand breitbeinig vor ihr und nahm sie bei den Schultern, um ihr Halt zu geben. „Was tust du hier draußen? Wieso bist du weggelaufen?“

      Sie stieß ihn unsanft ins Haus zurück, um zu verhindern, dass er den säuerlichen Geruch des Erbrochenen bemerkte. „Und was tust du hier draußen in den nassen Sachen?“

      Er lachte leise. „Ich friere lieber, als unnötiges Aufsehen zu erregen, indem ich nackt durchs Haus spaziere.“ Er wurde wieder ernst. „Komm bitte ins Haus. Leg dich zu Bett. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht belästigen. Wenn du willst, lasse ich dich allein.“

      „Thorn, ich …“

      Während sie nach Worten suchte, um ihr sonderbares Verhalten zu rechtfertigen, hörte Felicity wieder Schritte. Diesmal vom Hof her, begleitet von leisen Stimmen.

      Stimmen, die sie kannte.

      „Mr. Hixon, Ned, seid ihr das?“, fragte sie in die dunkle Nacht.

      Ein erschrockener Fluch. „Guter Gott, Mylady, Sie haben mich erschreckt“, murmelte der Kutscher. „Warten Sie auf uns? Mr. Greenwood, sind Sie schon wieder auf den Beinen?“

      Felicity ging nicht auf Mr. Hixons Fragen ein und stellte ihrerseits die Frage, die ihr auf der Seele brannte. „Habt ihr Miss Greenwood und Mr. Armitage gefunden? Wo übernachten sie? Wir müssen sofort abreisen.“

      Nach kurzem Zögern seufzte der alte Stallmeister und kratzte sich am Kopf. „Wir haben uns in jedem Gasthaus in Gloucester erkundigt, Mylady.“

      „Zweimal“, fügte Ned klagend hinzu.

      Es war kaum nötig, dass Mr. Hixon hinzufügte: „Keine Spur von den beiden, Mylady.“

      Felicity hatte es bereits befürchtet.

      Was nun?

11. KAPITEL

      „Sie sind nicht in der Stadt?“, wiederholte Felicity benommen und schwankte gegen Hawthorn, der seinen Arm um ihre Mitte legte.

      Als pflichtbewusster Bruder, der Ivy vor ihrem unbedachten Schritt bewahren wollte, hätte er nach dieser schlechten Nachricht erschüttert sein müssen.

      Stattdessen kostete es ihn Mühe, sich seine Freude über die Aussicht, die gemeinsame Reise fortzusetzen, nicht anmerken zu lassen. Sobald das Ausreißerpärchen gefunden war, würde Lady Lyte so plötzlich aus seinem Leben verschwinden, wie sie aufgetaucht war.

      Im Augenblick aber wusste er nicht, wie er die Verantwortung für seine Familie mit der verbotenen Leidenschaft in Einklang bringen sollte, die sich zu tief in sein Herz eingenistet hatte. Und außerdem zweifelte er daran, Felicity könne mehr für ihn empfinden als eine flüchtige Zuneigung. Er wusste lediglich, dass er seine Pflichten nicht vernachlässigen durfte, aber auch in ihrer Nähe bleiben musste, in der Hoffnung, Felicitys Liebe zu gewinnen.

      Der Kutscher räusperte sich, offenbar hatte er seiner Herrin noch weitere schlechte Nachrichten zu überbringen.

      „Im letzten Gasthaus, in dem wir uns erkundigt haben, Mylady …“

      „Zum zweiten Mal“, betonte Ned, um keinen Zweifel an ihrer Sorgfalt aufkommen zu lassen.

      Mr. Hixon achtete nicht auf seinen Einwurf und fuhr fort: „Also an der Poststation erfuhren wir von einem Stallknecht, dass ein Herr und eine Dame kurz vor Einbruch der Dämmerung eine andere Kutsche gemietet haben, da ihr Wagen in einem schlechten Zustand war.“

      „Sagte der Knecht, in welche Richtung das Paar fuhr?“, fragte Felicity, und Hawthorn spürte ihr Zittern.

      „Nein, Mylady, er sagte nur, dass sie sofort aufgebrochen seien, nachdem die Pferde angespannt waren, und dass der junge Herr den Wagen vor der Abreise genau untersucht habe.“

      „Was soll ich denn jetzt nur tun?“, flüsterte sie ratlos.

      Sie brauchte seinen Rat. Mit diesem Gedanken durchströmte Hawthorn neue Lebenskraft, die seine Schmerzen, Müdigkeit und Zweifel vertrieb. „In den nächsten Stunden können wir gar nichts tun und sollten das Beste aus der Situation machen.“

      Er wandte sich an Felicitys Diener. „Geht zu Bett und versucht, ein paar Stunden zu schlafen. Danke für eure Bemühungen, ihr habt eure Sache gut gemacht.“

      Die Männer blieben unschlüssig stehen, erwarteten vielleicht, dass ihre Herrin seinen Anweisungen widersprach.

      Aber Felicity nickte nur zustimmend.

      Als die beiden todmüde den Flur entlangschlurften, rief Hawthorn ihnen mit gedämpfter Stimme nach: „Ihr habt mir heute das Leben gerettet. Vielen Dank für eure Tapferkeit und euer rasches Eingreifen.“

      „Das haben wir gerne getan.“ Der Kutscher gähnte herzhaft. „Gute Nacht, Mr. Greenwood. Gute Nacht, Mylady.“

      Felicity stand starr und blieb stumm, bis die Schritte ihrer Diener verhallten.

      Sobald die Tür der Kammer am Ende des dunklen Flurs ins Schloss gefallen war, schob Hawthorn sie zur Stiege. „Komm ins Bett.“ Um ihren Protest zu vereiteln, fügte er hinzu: „Diesmal wollen wir Pläne für morgen machen und schlafen, sonst nichts.“

      Felicity gab keine Antwort, vielleicht nickte sie im Dunkeln. Jedenfalls leistete sie keinen Widerstand, als er ihr seinen Umhang um die Schultern legte und sie die unbeleuchtete Stiege hinaufführte.

      Während er die Glut im Kamin aufstocherte und seine Kleider wieder zum Trocknen aufhängte, begab sie sich hinter den Wandschirm und erschien kurz darauf im Nachthemd, das dunkle Haar zu einem Zopf geflochten.

      Sie warf einen etwas unsicheren Blick zum Bett, in dem Hawthorn bereits lag, die Decke bis zum Kinn hochgezogen.

      Er klopfte auf den Platz neben sich. „Komm jetzt. Bei meiner Ehre schwöre ich, dich in Frieden zu lassen.“

      Mit zögernden Schritten näherte sie sich, als versuche eine unsichtbare Macht, sie daran zu hindern. Ihr ungewöhnliches Schweigen war ihm zwar lieber als eine weitere hitzige Auseinandersetzung, beunruhigte ihn aber auch. Also versuchte er, sie mit einer scherzhaften Bemerkung aufzuheitern.

      „So süß die Verlockung auch ist, fürchte ich, mich für diese Nacht völlig verausgabt zu haben, meine Liebe.“ Er verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse und wurde mit einem dünnen Lächeln belohnt, als Felicity zu ihm ins Bett kroch.

      Sorgsam breitete er die Decke über sie und erschrak, als ihre eiskalten Füße ihn berührten. „Ich tauge nur noch dazu, dich in den Armen zu halten und zu wärmen.“

      „Ein nicht zu unterschätzender Liebesdienst“, murmelte sie schläfrig.

      Sie drehte ihm den Rücken zu, und als er sich an sie schmiegte, ließ sie ihn gewähren.

      Er sollte ihr vorschlagen, die Verfolgung alleine fortzusetzen, überlegte Hawthorn und barg seine Wange an ihrem Haar. Da sie mittlerweile die Unannehmlichkeiten der Reise zu spüren bekommen hatte, würde sie sich vielleicht damit einverstanden erklären, zumal damit zu rechnen war, dass die Jagd erst in Gretna Green zu Ende wäre. Aber er wollte sich noch nicht von ihr trennen, viel zu schön war das gemeinsame Abenteuer dieser Reise.

      Es geschah wohl zum ersten Mal in seinem Leben, dass Hawthorn seine Überlegungen nicht ausschließlich von seiner Vernunft diktieren ließ. Diese schwierige Situation beunruhigte und erregte ihn gleichermaßen.

      Vergeblich wehrte Felicity sich gegen das wohlige Gefühl, dass sie überkam, als er sie fest in seinen Armen hielt. Sie fühlte sich sicher und geborgen, und gegen alle Vorsätze freute sie sich, am nächsten Morgen auch wieder in seiner Umarmung zu erwachen. Erstaunlich, dass ihr nicht einmal das unbequeme, viel zu schmale Bett etwas ausmachte.

      Sie war nicht daran gewöhnt, auf Annehmlichkeiten zu verzichten – ganz im Gegenteil. Glück konnte sie zwar mit Geld nicht kaufen, sehr wohl aber Unabhängigkeit und Vergnügen. Und bis vor Kurzem war sie damit recht gut zurechtgekommen. Aber nun war sie zum ersten Mal nach langer Zeit ratlos, wie sie weiterleben sollte.

      „Wir sollten überlegen, wie wir vorgehen.“ Das weiche Raunen nah an ihrem Ohr fasste ihre Gedanken in Worte.

      Die unsinnige, aber verstörende Vorstellung, er könne die bangen Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten, hören, schärfte Felicitys Ton. „Ich bin ratlos. Ich habe beinahe das Gefühl, die Ausreißer führen uns absichtlich in die Irre, doch das ist natürlich völlig lächerlich.“

      Vielleicht sollte sie Oliver einfach fallen lassen, ihn mit Geld versorgen und aus ihrem Leben verbannen, wenn sie sich in einen abgeschiedenen Winkel zurückzog, um ihr Kind zur Welt zu bringen. Schließlich war er kein Blutsverwandter.

      Hawthorn lachte leise. „Dein Neffe steht zweifellos unter dem Einfluss meiner Schwester. Ivy hat in ihrem ganzen Leben nie das getan, was man von ihr erwartete. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass der arme Oliver sich mittlerweile sogar wünscht, jemand möge ihn daran hindern, die kleine Hexe zu heiraten. Er scheint ja ein wahrer Ausbund an Tugend zu sein, wohlerzogen, einsichtig, wissbegierig und vernünftig – so war er wohl schon als kleiner Junge.“

      „Damit magst du recht haben.“ Felicity lächelte nachdenklich. „Allerdings weiß ich nicht, wie Oliver als kleiner Junge war. Als ich ihn kennenlernte, ging er schon zur Schule und erschien mir viel zu ernsthaft und reif für sein Alter.“

      Irgendwie hatte das stille, vernachlässigte Kind sich in ihr einsames Herz geschlichen, was einem lauten, frechen Knaben kaum gelungen wäre. Schon deshalb konnte sie ihn jetzt nicht im Stich lassen, mochte er ihr auch noch so große Sorgen bereiten.

      „Percy hatte Oliver im ersten Jahr unserer Ehe eingeladen, die Sommerferien in Trentwell zu verbringen. Ich hatte damals den Eindruck, der schüchterne Junge fühlte sich wohl bei uns, obwohl er dem Frieden irgendwie nicht recht zu trauen schien.“

      „Armitage ist demnach der Neffe deines verstorbenen Mannes?“

      Felicity nickte. „Der Sohn von Percys Schwester. Die Eltern lebten in Indien und schickten den Jungen nach England zur Schule. Kurz darauf wurde sein Vater in einem dieser grässlichen Kolonialkriege erschossen. Die Mutter starb bei einem Schiffsunglück auf der Rückreise nach England.“

      „Davon hatte ich keine Ahnung“, sagte Hawthorn. „Armer kleiner Kerl. Sein Schicksal erinnert mich ein wenig an meinen Schwager Merritt Temple, den ich in der Schule kennenlernte. Verarmte Familie. Keine Eltern. Ich lud ihn ein, die Sommerferien bei uns in Barnhill zu verbringen, weil er nicht wusste, wohin er gehörte.“

      Diese beiläufige Erwähnung überzeugte Felicity davon, dass Hawthorn sich mehr um Oliver gekümmert hätte, als sein eigener Onkel es je für nötig gehalten hatte.

      „Meine Schwiegermutter schenkte Oliver kaum Beachtung.“ Schon deshalb hatte Felicity sich zu dem verschlossenen Jungen hingezogen gefühlt. „Ständig klagte sie darüber, dass ihre Tochter gegen ihren Willen geheiratet hatte. Ich glaube, sie lehnte das Kind ab, weil sein Vater kein nennenswertes Vermögen vorzuweisen hatte.“

      Felicity schüttelte den Kopf. „Sie war stets unzufrieden, nichts konnte man ihr recht machen. Olivers Vater hatte zu wenig Geld … ich hatte zu viel Geld … jedenfalls nicht die richtige Sorte Geld.“

      „Deine Schwiegermutter hätte sich prächtig mit meinem Vater verstanden, wenn ich das so höre“,bemerkte er scherzhaft, aber Felicity hörte auch einen bitteren Unterton in seiner Stimme.

      „Der arme Merritt verliebte sich in jenen Sommermonaten in Barnhill in meine Schwester Rosemary. Als mein Vater erkannte, was los war, zwang er meine Schwester, Merritts Aufmerksamkeiten zurückzuweisen, obwohl der ganzen Familie klar war, dass sie ihn liebte.“ Hawthorns Ton wurde schärfer. „Damals war ich der Meinung, mein Vater sei nur um das künftige Glück seiner Tochter besorgt. Erst später kam mir der Verdacht, dass er sie mit einem reichen Mann verheiraten wollte, um seine eigenen Schulden loszuwerden.“

      „Und wie ging die Geschichte weiter?“ Felicity drehte sich zu ihm um. „Du nanntest diesen Merritt vor Kurzem deinen Schwager.“

      Hawthorn schlang die Arme um sie. „Man könnte sagen, das Schicksal gab Merritt und Rosemary eine zweite Chance, die beide klugerweise ergriffen … mit etwas Nachhilfe von Ivy und mir, muss ich gestehen.“

      Er unterdrückte ein Gähnen. „Es war mir eine große Freude, meine Schwester endlich wieder glücklich zu sehen.“

      Für Rosemary Greenwood und ihren späteren Ehemann war es gewiss nicht einfach gewesen, einander wiederzufinden, überlegte Felicity schläfrig in der wohligen Geborgenheit von Hawthorns Umarmung.

      Ein stolzer junger Mann, mittellos und verschmäht von seiner ersten Liebe, und eine junge Frau, die gewiss daran gezweifelt hatte, ob er ihr je verzeihen würde. Und dennoch hatten sie einander gefunden zu einem glücklichen Ende … oder einem glücklichen Anfang.

      Könnte das Schicksal Hawthorn und ihr eine ähnliche Chance bieten?

      Sie kuschelte sich in die Decke und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen Hawthorns. Wenn sie nur ein wenig Zeit und den nötigen Abstand hätte, um nachzudenken, könnte sie sich über ihre Gefühle klar werden. Ihr fielen die Augen zu. Eine beschauliche Woche in Trentwell, vielleicht, sobald die leidige Angelegenheit mit Oliver und Ivy geregelt wäre …

      „Trentwell, natürlich!“ Felicity fuhr mit einem Ruck hoch.

      „Was ist los, Liebling?“ Hawthorn versuchte, sich aufzurichten.

      „Nichts“, versicherte sie. „Ich kam nur gerade auf die Idee, wie wir Oliver und deiner Schwester den Weg abschneiden können – in Trentwell. Ich bin mir beinahe sicher, dass Oliver dort vorbeischaut, es liegt beinahe auf dem Weg.“

      „Aha? Gut, wenn du meinst.“ Er klang nicht sonderlich begeistert, vermutlich war er zu schläfrig. „Wo liegt denn Trentwell?“

      „In Staffordshire.“ Felicity überlegte fieberhaft. „Wenn wir morgen zeitig aufbrechen, können wir vor Einbruch der Dämmerung dort sein.“

      Die Aussicht, im eigenen Bett zu schlafen und an der eigenen Tafel zu speisen, gefiel Felicity ungemein.

      „Wir haben die beiden in Stroud und Gloucester verpasst.“ Hawthorn sank wieder ins Kissen zurück. „Wollen wir hoffen, dass wir beim dritten Mal Glück haben.“

      „Ganz nach dem Motto: Aller guten Dinge sind drei“, sagte Hawthorn voller Zuversicht an Mr. Hixon und Ned gerichtet.

      „So wahr uns Gott helfe, Sir.“ Der Stallmeister tauschte einen Blick mit Ned. „Dann wollen wir uns beeilen, damit wir Trentwell noch heute erreichen, nicht wahr, Mr. Greenwood?“

      Entschlossen nickte Hawthorn und rieb sich die Hände. Es war ein kühler nebelverhangener Morgen. „Wir machen unterwegs nur kurz Rast, um die Pferde zu füttern und einen Imbiss zu uns zu nehmen.“

      „Dann wird es Zeit, aufzubrechen.“ Mr. Hixon drückte seinen altmodischen Dreispitz tief in die Stirn. „Wir haben einen langen Weg vor uns.“

      „So ist es recht, Männer!“, ermunterte Hawthorn die beiden, die ziemlich mitgenommen wirkten von ihren nächtlichen Nachforschungen in den ansässigen Wirtshäusern.

      Felicity trat ins Freie, bleich, mit dunklen Schatten unter den Augen, da auch sie kaum geschlafen hatte. Wenigstens konnte sie hoffen, in der gepolsterten Kutsche ein paar Stunden zu dösen.

      „Ich übernehme später gerne die Zügel für ein paar Stunden, Mr. Hixon“, fügte Hawthorn hinzu. „Dann können Sie und Ned ein Nickerchen machen.“

      „Sehr freundlich, Sir, aber das kann ich nicht annehmen. Ich schaffe es schon.“

      „Unsinn.“ Hawthorn übersah geflissentlich Felicitys tadelnden Blick. „Wir wissen doch, was passieren kann, wenn man übermüdet ein Pferd zu lenken versucht. Lady Lyte möchte gewiss nicht ein zweites Mal mit ihrer eleganten Kutsche im Graben landen.“

      „Gott bewahre …“, stammelte Felicity.

      Er lächelte. „Sehen Sie, Mr. Hixon. Das ist eine Anordnung Ihrer Herrin. Ihr zwei tut uns einen Gefallen, wenn ihr mit uns die Plätze tauscht, damit wir ein bisschen frische Luft schnappen und in der Sonne sitzen können.“

      „Na ja, wenn Sie es so sehen, Sir …“ Der Kutscher kletterte auf seinen Bock und Ned hielt den Wagenschlag für Felicity und Hawthorn auf.

      Nach ein paar Meilen Fahrt ergriff sie endlich das Wort. „Was ist in dich gefahren? Wie kannst du dem Kutscher anbieten, den Platz mit ihm zu tauschen, damit er unterwegs schlafen kann? So etwas Abwegiges habe ich noch nie gehört!“

      „Was ist daran abwegig? Diese Männer haben mir das Leben gerettet, Felicity. Auch Dienstboten verdienen Rücksichtnahme.“

      Seine Stimme war lauter geworden und sein Ton schärfer. Er legte großen Wert darauf, Menschen als Menschen zu achten, nicht nur dafür, was sie besaßen oder welche Stellung sie in der Gesellschaft einnahmen. Und gerade Felicity, die doch sonst keine Rücksicht auf Konventionen nahm, sollte das verstehen.

      Er blickte ihr ins Gesicht und bemühte sich, ruhig zu sprechen. „Wenn man sich keine Dienstboten mehr leisten kann, lernt man zu schätzen, was sie leisten. Schadet es uns, ein paar Meilen auf dem Kutschbock in der Sonne zu sitzen?“

      Jede andere vornehme Dame hätte dieses Ansinnen vermutlich brüsk zurückgewiesen, Felicity aber lenkte ein.

      „Das könnte ebenso vergnüglich werden wie ein Ausflug im offenen Einspänner.“

      Ein Bündel Sonnenstrahlen ließ die winzigen Stäubchen in der Kutsche wie Goldkörnchen aufleuchten. Sie hatte ihn nicht enttäuscht.

      „Fabelhaft! Es wird dir Spaß machen, du wirst sehen.“

      Sie zog eine fein geschwungene Braue hoch. „Einverstanden. Unter einer Bedingung.“

      Nun zog er die Brauen hoch.

      „Ich will mehr über Barnhill hören“, sagte Felicity. „Mehr über deine Kindheit, wie du mit deinen Schwestern aufgewachsen bist und über die Sommermonate, die du mit Merritt Temple dort verbracht hast.“

      „Diese Bedingung akzeptiere ich.“ Hawthorn lehnte sich bequem zurück und streckte seine langen Beine von sich. „Ich gebe dir gerne eine ausführliche Schilderung. Aber ich warne dich, ich habe kein Talent zum Geschichtenerzähler – im Gegensatz zu Ivy.“

      „Das stört mich nicht.“ Auch Felicity machte es sich ihm gegenüber bequem. „Ich möchte alles über die Versöhnung deiner Schwester mit Merritt hören, und mit welcher List Ivy und du das Paar vor den Traualtar gebracht habt.“

      „Nun gut, auch das erzähle ich dir.“

      Er musste an eine alte Geschichte denken, die seine Mutter ihm erzählt hatte, und bevor er sich besinnen konnte, hörte er sich sagen: „Dann schlüpfe ich eben in die Rolle der Scheherezade. Wenn ich dir tausendundeine Nacht hindurch Geschichten erzähle, duldest du mich dann in deiner Nähe?“

      Im nächsten Moment wünschte er, seinen unbedachten Scherz zurücknehmen zu können, denn in ihren Augen las er eine widersprüchliche Mischung aus Angst und Wehmut. Oder sah er darin nur den Widerschein seiner eigenen Verwirrung? Immerhin hatte er mit diesem Scherz seinen geheimsten Gefühlen Ausdruck verliehen.

      Bevor er eine Entschuldigung stammeln konnte, verblüffte sie ihn mit einem koketten Lächeln. „Wer weiß? Möglicherweise.“

      Vergeblich versuchte er, eine Erklärung für ihre rätselhafte Andeutung zu finden, und kam zum Schluss, dass sie sich vermutlich gar nichts dabei gedacht hatte.

      Dennoch breitete sich ein einfältiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ich fange besser an, bevor ich dich zu sehr auf die Folter spanne. Also, was gibt es über Barnhill zu erzählen? Es ist ein uraltes Haus, allerdings nichts Großartiges, fürchte ich. Der Sitz der Greenwoods seit Jahrhunderten. In der Nähe liegt ein Buchenwald, der meiner Familie wohl den Namen gegeben hat.“

      Wenn er in diesem Stil weitermachte, würde Felicity bald vor Langeweile einschlafen, fürchtete er und überlegte fieberhaft, was es Interessantes über Barnhill zu berichten gab.

      „Ein Bach schlängelt sich durch unser Tal. In den Sommerferien ging ich oft mit Merritt zum Angeln und Schwimmen. Einmal schlichen Rosemary und Ivy uns heimlich nach, weil sie herausfinden wollten, ob wir nackt badeten.“

      „Und?“

      „Natürlich badeten wir nackt!“, entgegnete Hawthorn entrüstet. „Miss Rose musste für ihre sündige Neugier bitter büßen. Sie verlor das Gleichgewicht und purzelte kopfüber ins Wasser.“

      Er lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. „Du musst wissen, als junges Mädchen war sie sehr eingebildet und auf ihre Würde bedacht. Es war ein Bild für die Götter, wie sie die Uferböschung hinunterrollte und mit einem lauten Platsch im Bach landete!“

      „Das arme Ding!“, übertönte Felicity sein schallendes Gelächter. „Hat sie sich verletzt?“

      „Nur ihre Eitelkeit.“ Er rang nach Luft. „Die war allerdings tief verletzt. Ihre sorgfältig frisierten Löckchen hingen ihr strähnig ins Gesicht, ihr Kleid war ruiniert. Beinahe wären Merritt und ich vor Lachen ertrunken. Rosemary rauschte ab, streckte die Nase in die Luft und sprach eine ganze Woche nicht mit uns.“

      „Ich hätte zwei Wochen nicht mit euch gesprochen“, stellte sie belustigt fest. „Was habt ihr in den Sommermonaten sonst noch für Streiche ausgeheckt, außer nackt zu baden und euch über das Missgeschick deiner armen Schwester lustig zu machen?“

      „Lass mich nachdenken. An windstillen Tagen spielten wir Federball. Manchmal wanderten wir mit einem Picknickkorb in den Wald, um Beeren und Pilze zu sammeln. An Regentagen spielten wir Karten und Schach oder lümmelten im Wohnzimmer herum, jeder mit einem Buch vor der Nase, und lasen uns spannende Stellen laut vor.“

      Hawthorn holte sich aus seinen Erinnerungen und warf ihr einen unsicheren Blick zu. „Klingt langweilig, wie?“

      Felicity schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Ich hätte viel darum gegeben, mit Gleichaltrigen aufzuwachsen. Habt ihr auch Gartenfeste gefeiert?“

      „Nur selten konnten die Mädchen uns überreden, sie ins Kurhaus nach Lathbury zu begleiten. Ich erinnere mich auch noch dunkel an einen großen Ball, den Sir Edward Faversham auf Heartsease einmal veranstaltet hatte.“

      „Heartsease?“

      „Ein großes Landgut in der Nähe von Barnhill. Nach Sir Edwards Tod ging das Anwesen auf einen entfernten Verwandten über, der es kurz darauf verkaufte.“

      Nachdenklich schwieg Hawthorn. Sosehr er sich gefreut hatte, dass Merritt Temple später Heartsease hatte kaufen können, es hatte ihn auch bedrückt, dass der Besitz für die Familie Faversham verloren war.

      Musste er für Barnhill ein ähnliches Schicksal befürchten, wenn er keine Söhne in die Welt setzte?

12. KAPITEL

      „Eine Sache verstehe ich nicht recht“, sagte Felicity später, nachdem Hawthorn und sie auf dem Kutschbock Platz genommen hatten. „Wie kommt es, dass dein Schwager ein so großes Landgut wie Heartsease kaufen konnte? Ich dachte, er sei mittellos gewesen.“

      „In seiner Jugend war Merritt arm.“ Er hielt den Blick auf die Pferde und die Straße gerichtet. „Sein Erbe reichte gerade mal für den Besuch einer guten Schule und später für sein Offizierspatent. Mein alter Freund leistete seinen Militärdienst in Spanien unter General Wellington und kehrte als gefeierter Held nach England zurück. Als Kriegsheld zog er, wie nicht anders zu erwarten, die Aufmerksamkeit der Damenwelt auf sich und …“

      Sein kurzes Zögern machte Felicity zunächst stutzig, und dann begriff sie. „Und er heiratete eine reiche Erbin?“

      Hawthorn nickte.

      „Wie schade.“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Dieser Mr. Temple schien mir ganz sympathisch zu sein … bis jetzt.“

      „Merritt hat die Dame nicht wegen ihres Vermögens geheiratet, falls du das annimmst.“ Er nahm die Zügel fester in die Hände. „Er liebte sie … oder glaubte, sie zu lieben. Anfangs. Und nach ihrem frühen Tod …“

      In diesem Moment fuhr eine Königliche Postkutsche mit lautem Getöse an ihnen vorbei, die sich offenbar verspätet hatte, denn der Kutscher in dunkler Uniform hieb ständig auf die Pferde ein. Zwei junge Männer auf den billigen Plätzen oben auf dem Wagen musterten die Dame und den Herrn auf dem Kutschbock mit neugierigen Blicken, und Felicity hätte ihnen am liebsten die Zunge herausgestreckt.

      Bald hatte die Postkutsche ausreichend Vorsprung gewonnen, und Felicity konnte ihre eigene Stimme wieder hören. „Gehe ich recht in der Annahme, dass die erste Mrs. Temple die Erwartungen deines Freundes nicht erfüllt hat?“

      Wenn die Liebe in einer Ehe starb, vermochte kein Geld der Welt die Beziehung zu retten. Im Gegensatz zu Merritt Temples erster Frau, die in jungen Jahren verstorben war, hatte Felicity ihre Ehe wenigstens überlebt und ihre Unabhängigkeit wiedererhalten. Der Gedanke, ihr liebloser Ehemann hätte sie zu Grabe getragen, um sich anschließend mit ihrem Vermögen eine zweite Frau zu nehmen, hinterließ einen bitteren Geschmack in Felicitys Mund.

      Ein lähmendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, das schließlich von Hawthorn gebrochen wurde.

      „Die Wahrheit ist, dass Merritt die Erwartungen seiner Gemahlin nicht erfüllt hat. In meiner Gegenwart hat er nie ein böses Wort über die erste Mrs. Temple verloren, nur Rosemary entschlüpfte einmal eine entsprechende Bemerkung. Und ich kenne meinen Freund gut genug, um zu ahnen, wie sehr er in seiner ersten Ehe gelitten hat.“

      „Und was veranlasst dich zu dieser Vermutung?“, fragte sie spitz.

      Er warf ihr achselzuckend einen Seitenblick zu. „Die Dame war der Ansicht, ihn gekauft zu haben. Sein Ruhm als Held, vielleicht auch sein gutes Aussehen hatten es ihr angetan. Merritt hatte sich von einem blassen mageren Bürschchen zu einem blendend aussehenden Prachtkerl entwickelt. Seine Frau glaubte offenbar, das Recht zu haben, ihn herumzukommandieren wie einen Dienstboten oder ihn wie ein Schoßhündchen zu behandeln.“

      Hätte Hawthorn ihr die Peitsche ins Gesicht geschlagen, die er kein einziges Mal über den Rücken der Pferde schnalzen ließ, Felicity wäre nicht verletzter gewesen. Sie hatte Percy nie so behandelt wie diese Frau Merritt Temple offenbar behandelt hatte.

      Glaubte Hawthorn etwa, sie würde in ähnlicher Weise mit ihm umspringen, wenn er sie heiraten würde?

      Felicity zog ihren Umhang enger um die Schultern und ließ den Blick über das hügelige Land schweifen, wo die Grenzen der Grafschaften Shropshire, Worcestershire und Staffordshire ineinander verschlungen waren.

      Ebenso unentwirrbar wie ihre Gefühle.

      „Ungleiche Vermögensverhältnisse können eine große Belastung für eine Ehe sein“, stellte sie fest.

      Versuchte sie damit, ihr früheres Verhalten zu rechtfertigen? Oder wollte sie Hawthorn und sich selbst davor warnen, mit gefährlichen Träumereien zu spielen? Felicity wusste die Antwort selbst nicht.

      Seine Schultern sackten ein wenig nach vorn – oder war das auch nur ein Auswuchs ihrer Einbildung? „Etwas Ähnliches sagte auch Merritt zu Rosemary, als er nach dem Tod seiner ersten Frau mit seinem kleinen Sohn nach Lathbury zurückkehrte.“

      Seinen Worten folgte ein trockenes kurzes Lachen – völlig unangebracht, wie Felicity fand. „Und mit diesem Satz hätte der bedauernswerte Kerl sich beinahe jede Chance bei meiner Schwester verdorben. Er hatte keine Ahnung, wie sehr unser Vermögen in den letzten Jahren geschrumpft war, und Rosemary war viel zu stolz, um ihn darüber aufzuklären. Als er es schließlich herausfand, nahm Merritt das Schlimmste an. Er glaubte, meine Schwester habe ihm die Wahrheit absichtlich verschwiegen und es auf das Vermögen abgesehen, das er nach dem Tod seiner Frau geerbt hatte.“

      „Wie schrecklich!“ Felicity fühlte mit den beiden. Wäre sie an Rosemarys oder Merritts Stelle gewesen, hätte sie gewiss ähnliche Mutmaßungen angestellt.

      „Es ist falsch, Geheimnisse voreinander zu haben“, sagte Hawthorn nachdenklich. „Besonders vor den Menschen, die uns etwas bedeuten. Irgendwie kommt alles, was wir verbergen wollen, zu einem denkbar ungeeigneten Moment ans Tageslicht und macht eine Situation tausendmal schlimmer, als sie ursprünglich war.“

      Felicity hatte das Gefühl, alle Luft werde aus ihren Lungen gepresst, als habe ein tief hängender Ast sie getroffen. Sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Kutschbock zu stürzen.

      Wie würde er reagieren, wenn er hinter ihr Geheimnis kam, das sie so ängstlich vor ihm verbarg?

      Das war nicht schwer zu erraten. Er würde sie hassen, weil sie ihm die Wahrheit verschwiegen hatte, was ihn allerdings nicht davon abhalten würde, auf einer Heirat mit ihr zu bestehen – aus Pflichtgefühl und Ehrbarkeit. Für eine dauerhafte Beziehung wären diese Gründe genauso vermessen wie der Versuch, Reichtum gegen Ruhm oder Adelstitel zu tauschen. Diese bittere Erfahrung hatte sie in ihrer ersten Ehe selbst machen müssen, genau wie Merritt Temple.

      Hawthorn schien zu spüren, wie elend ihr zumute war. Er nahm die Zügel in eine Hand und legte den freien Arm um ihre Schulter.

      „Ist dir nicht gut?“, fragte er besorgt. „Macht dich die Höhe und das Schaukeln der Kutsche schwindelig? Soll ich anhalten und dem Kutscher die Zügel wieder übergeben?“

      „Nein, nein, sei unbesorgt“, versicherte Felicity leichthin und hoffte, er würde keinen Verdacht schöpfen. „Ich dachte nur daran, wie grässlich das alles für Mr. Temple und deine Schwester gewesen sein muss. Wie hat sich dann alles doch noch zu einem guten Ende gefügt?“

      „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich meine Hände dabei im Spiel hatte.“ Er nahm die Zügel kürzer und brachte die Pferde in eine langsamere Gangart, da sie sich einem Dorf näherten. „Ich habe mir eine hinterhältige List ausgedacht wie nie zuvor in meinem Leben.“

      Dabei klang er geradezu rührend stolz auf sich selbst. „Ich machte Merritt den Vorschlag, er solle ihr gegenüber behaupten, er habe sein ganzes Vermögen durch Fehlspekulationen verloren. So konnte er überprüfen, ob sie ihn wirklich von ganzem Herzen liebte.“

      „Das war wirklich hinterhältig.“ Noch vor einer Woche hätte Felicity ihm nicht zugetraut, diese List auszuhecken. Doch seit der Nacht, in der er in heller Sorge und Aufregung um Ivy in ihr Haus gestürmt war, hatte Hawthorn Greenwood sich als Mann mit verborgenen Tiefen erwiesen.

      „Hat deine Schwester ihm geglaubt?“

      „Warum sollte sie daran zweifeln, nachdem unser Vater ähnliche Fehler gemacht hatte?“ Er warf Felicity einen flüchtigen Seitenblick zu. „Genau wie ich es mir erhofft hatte, schmälerten Merritts vermeintliche Verluste Rosemarys Gefühle für ihn nicht im Geringsten. Kurze Zeit später fand die Hochzeit statt und sie sind überglücklich miteinander. Wenn ich sie beide nicht so gern hätte, würde ich sie maßlos beneiden.“

      Die Wehmut in seiner Stimme klang in Felicitys Herzen nach wie ein trauriges Echo.

      „Und wie reagierte Rosemary, als sie feststellte, dass ihr Ehemann sie belogen hatte, dass er gar nicht verarmt war?“, fragte sie. „Im Grunde hätte deine Schwester ihm ja auch nicht verschweigen dürfen, dass ihre Familie in finanzielle Not geraten war.“

      „Richtig. Die Situation war ziemlich verzwickt.“ Er überlegte kurz. „Rosemary kam wohl rasch zur Einsicht, dass beide durch Merritts harmlose List gleichauf waren. Jedenfalls war sie gerne bereit, ihm zu verzeihen.“

      Sein verlegenes Lächeln wurde zu einem verwegenen Grinsen. „Vielleicht hat er ihr auch die Wahrheit in einem für ihn günstigen Moment gestanden, möglicherweise in der Hochzeitsnacht.“

      „Tatsächlich?“ Felicity lachte und gleichzeitig durchlief sie ein Frösteln. Würde nicht auch sie Hawthorn alles verzeihen in Augenblicken seliger Zufriedenheit nach dem Liebesspiel?

      Nur halb im Scherz fragte sie: „Was wäre, wenn ich dir sagte, ich hätte mein Vermögen verloren?“

      Er lachte schallend. Dann wurde er ernst, dachte einen Moment nach und antwortete leise: „Ich würde dir die gleiche Antwort geben, die Rosemary Merritt gab. Das spielt keine Rolle für mich.“

      Leicht gesagt, unter den Umständen, und dennoch sehnte Felicity sich danach, ihm zu glauben.

      „Warte“, fuhr er fort. „Ich muss mich verbessern. Es würde eine Rolle spielen. Mir wäre nämlich lieber, wenn du kein großes Vermögen hättest. Denn dann hättest du die Gewissheit, dass meine Gefühle für dich wahrhaftig sind. Und es gäbe keinen schnöden Klatsch, ich würde dich wegen deines Geldes begehren oder du hättest es nötig, dir einen Ehemann zu kaufen.“

      Aus seinem Mund klang das halb so schlimm, beinahe wünschenswert. Wobei sie nicht vergessen durfte, dass sie mit dem Verlust ihres Vermögens auch ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit verlieren würde, die Felicity um keinen Preis der Welt aufgeben würde.

      „Mal angenommen, ich hätte mich geirrt, als ich dir sagte, ich könne keine Kinder bekommen.“

      Sie erschrak über ihre Unbesonnenheit. Aber die Frage hatte sich gegen ihren Willen aus ihrem Mund gedrängt. „Würde das einen Unterschied für dich machen?“

      Mit angehaltenem Atem wartete sie auf Hawthorns Antwort.

      „Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, meine Liebe.“ Er drückte ihre Schulter zärtlich, bevor er seinen Arm von ihr löste und die Zügel wieder aufnahm. „Ja, es würde einen Unterschied machen, fürchte ich.“

      Felicity war zumute, als werde ihr das Herz aus der Brust gerissen, auf die Straße geworfen und unter den Rädern der Kutsche zerquetscht.

      Sollte er reden, so lange er wollte, wie falsch es sei, Geheimnisse voreinander zu haben – als würde ihr Gewissen sie nicht schon genug plagen. Selbst wenn sie die geschmacklose Frage nach Geld und Vermögen außer Acht ließe, niemals würde sie einen Mann heiraten, der sie nur als Zuchtstute schätzte, die ihm Nachkommen in die Welt setzte.

      Nicht einmal dann, wenn sein Kind in ihr heranwuchs.

      Er hatte sie offensichtlich gekränkt.

      Obwohl man bei Felicity nie so genau wusste, woran man war, weil sie nicht schmollte oder klagte. Stattdessen setzte sie eine Maske spöttischer Heiterkeit auf, wechselte das Thema und sprach über gemeinsame Bekannte in Bath. Eine ähnlich seichte Plauderei hätte er auch mit Weston St. Just führen können.

      Am Nachmittag hatten sie in Wolverhampton Rast gemacht, um die Pferde zu versorgen, danach hatten Mr. Hixon und Ned ihre Plätze wieder eingenommen, die sich etwas erholt zu haben schienen. Hawthorn und Felicity hatten es sich wieder einigermaßen in der Kutsche bequem gemacht für die letzte Etappe ihrer Reise nach Trentwell.

      Er hatte begonnen, ein weiteres Abenteuer aus seiner Jugend mit Merritt, Rosemary und Ivy in den Sommermonaten auf Barnhill zum Besten zu geben, aber Felicity hatte ihn unterbrochen und es vorgezogen, über Bath zu plaudern.

      Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, sie wolle ihn wieder auf Distanz halten, nachdem sie ihm zu viel Nähe gestattet hatte.

      Ihr subtiler Verweis kränkte ihn zwar, andererseits erheiterte sie ihn mit ihrem Wortwitz und ihrer Erzählgabe.

      Bald aber hörte er ihr nur noch mit halbem Ohr zu, nickte gelegentlich oder lachte leise, wenn Felicity es von ihm zu erwarten schien, da er zu sehr damit beschäftigt war, den Glanz ihrer Augen und den seidigen Schimmer ihres dunklen Haares zu bewundern. Er liebte die Art, wie sie den Kopf seitlich neigte und die Anmut ihrer Handbewegungen, wenn sie ihren Worten Nachdruck verliehen.

      Jede Kleinigkeit an ihr war ihm so vertraut geworden in den wenigen Wochen ihrer Bekanntschaft, und Trauer beschlich ihn bei dem Gedanken, dass das alles bald nur noch Erinnerung wäre, die umso schneller schwinden würde, je heftiger er versuchte, sie festzuhalten.

      Noch vor einer Woche hätte er sich von ihrer aufgesetzten Heiterkeit täuschen lassen. Aber die vertraulichen Momente während dieser Reise hatten Felicity ihm nähergebracht. Natürlich hatte seine Bemerkung, dass ihn ihre Kinderlosigkeit störte, sie verletzt. Nun versuchte sie ihren Rückzug mit einem Ablenkungsmanöver zu kaschieren. Sie durfte keine Vertraulichkeit riskieren, um ihm keine Gelegenheit zu geben, sie noch einmal zu kränken.

      Was ist falsch daran, ihr die Wahrheit zu sagen?, wollte Hawthorn aufbegehren.

      Ein anderer hätte sie möglicherweise mit einer diplomatisch formulierten Ausflucht beschwichtigt oder mit einer glatten Lüge. Aber er hatte nun mal kein Geschick, andere zu täuschen. Im Übrigen war seine Zuneigung zu groß, um Felicity nicht die Wahrheit zu sagen.

      Er wünschte sich eigene Kinder. Nicht nur, um den Familiennamen weiterzuführen, sondern weil er seine Kinder mit Liebe aufwachsen lassen und erziehen wollte. Er wollte seinen Kindern Sicherheit bieten und sie zu wertvollen Menschen heranwachsen sehen.

      So wie er sich bemüht hatte, seine Schwestern großzuziehen, nur diesmal mit wesentlich mehr Erfahrung. Denn für seine Kinder würde er die Verantwortung von Geburt an übernehmen, während ihm die Verantwortung für seine Schwestern aufgezwungen worden war in einem Alter, da er selbst noch ein halbes Kind war.

      Würde sich ihm die Möglichkeit bieten, Felicitys Vermögen einzutauschen gegen die Chance, mit ihr Kinder zu haben, er würde ohne die geringsten Bedenken in diesen Handel einschlagen. Leider waren es die wirklich kostbaren Dinge im Leben, die nicht käuflich waren oder austauschbar.

      Kinder waren das kostbarste Gut.

      „Ich fand die Geschichte höchst amüsant.“ Felicitys Stimme drang in Hawthorns Tagträume. „Aber vielleicht habe ich sie schlecht erzählt.“

      „Keineswegs.“ Er versuchte, sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatte. „Du erzählst sehr geistreich und witzig.“

      „Dein bekümmertes Gesicht sagt mir aber etwas anderes“, entgegnete sie mit einem Lächeln, nur der bang fragende Ausdruck in ihren Augen machte ihn stutzig.

      „Ich habe nun mal nicht die Gabe, meine wahren Gefühle hinter einer Maske zu verbergen“, stellte er achselzuckend fest.

      „Eine Maske?“ Ihr Lächeln erstarrte. „Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst.“

      „Das weißt du genau.“ Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Aber es ist unhöflich von mir, so etwas zu erwähnen. Nein, ich bin nicht bekümmert, vielleicht empfinde ich eine Spur Bedauern.“

      „Aha, Bedauern.“ Felicity biss sich auf die Unterlippe, und plötzlich fiel ihre Maske ab. „Wer von uns kennt nicht gelegentlich eine Spur von Bedauern“, fuhr sie mit scharfer Stimme fort.

      „Bedauerst du, dich mit einem langweiligen armen Schlucker eingelassen zu haben, der nicht begreift, wann eine flüchtige Affäre vorbei ist, um sich mit Anstand zurückzuziehen?“

      Ohne jeden Vorwurf wiederholte er die scharfen Worte, die sie ihm letzte Nacht ins Gesicht geschleudert hatte, als wolle er ihr damit ein sonderbares Friedensangebot unterbreiten.

      Sie machte einen vergeblichen Versuch, ihre Maske wieder aufzusetzen. Vielleicht aber überzeugte sein weicher unverwandter Blick sie von der Sinnlosigkeit ihres Bemühens, da er sie ohnehin durchschaute.

      „Ich werde niemals bedauern, was wir gemeinsam erlebt haben, Thorn.“ Felicity berührte seine Hand. „Ich bedauere nur, was ich letzte Nacht gesagt habe. Und ich bedauere sehr, den Eindruck erweckt zu haben, ich wolle nicht länger mit dir zusammen sein.“

      Sie streichelte seine Hand mit zitternden Fingern, und plötzlich wusste er, dass es sie ähnliche Überwindung kostete, die Wahrheit zu sagen, wie es ihm schwerfiel zu lügen. „Ich nehme dir nicht übel, wenn du es bereust, dich mit einer verwöhnten Frau eingelassen zu haben, die sich in ihrer Selbstsucht nur um ihre eigenen Gefühle kümmert und nicht um die Empfindungen anderer.“

      „Nicht aus Selbstsucht.“ Er schüttelte bedächtig den Kopf. „Aus Selbstschutz, vielleicht.“

      „Meinst du das ehrlich?“ Auf einmal wirkte sie wehrlos und schutzbedürftig wie ein Kind, und Hawthorn hätte sie am liebsten in die Arme genommen und tröstend gewiegt. „Vielleicht hast du damit recht. Schon als Kind hatte ich ständig das Gefühl, mich selbst schützen zu müssen.“

      Sie flüsterte nur noch, als ängstige sie das, was sie sagte. „Oft vor den Menschen, die mir nahestanden.“

      „Hoffentlich nie vor mir, Felicity.“

      Jäh nahm sie ihre Hand von ihm und lehnte sich zurück. Ihr Lachen klang wie Eiszapfen, die aneinanderklirrten.

      „Besonders vor dir, Hawthorn Greenwood. Du durchschaust mich, und das macht es mir schwer, mich vor dir zu schützen. Dazu kommt, dass du mich geradezu zwingst, jeden Tag mehr Zuneigung für dich zu empfinden.“

      Ihre unerwartete Offenheit machte ihn sprachlos.

      „Nein, ich bedauere nicht, was wir erlebt haben“, beteuerte Felicity und fügte nach einer Pause wehmütig hinzu: „Aber wenn ich nicht aufpasse, werde ich es unter Umständen noch sehr bereuen.“

      Bevor er zu einer Entgegnung ansetzen konnte, verlangsamte die Kutsche die Fahrt und bog scharf nach rechts ab.

      „Das ist die Abzweigung nach Trentwell.“ Mit sichtlicher Mühe nahm Felicity wieder die reservierte Haltung der Lady Lyte ein. „In einer halben Stunde sind wir am Ziel.“

      Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster. „Siehst du den Wald da drüben? Ein Ausläufer des Cannock Forsts. Dort ging Percy häufig zur Jagd.“

      Abwesend sah Hawthorn auf den lang gestreckten dichten Wald. Er dachte an eine Bemerkung von Weston St. Just, kurz nachdem er ihn mit Felicity bekannt gemacht hatte. Über einen Reitunfall … auf der Jagd. War Percy Lyte hier im Cannock Forst zu Tode gekommen?

      „Ich freue mich schon sehr darauf, heute Nacht im eigenen Bett zu schlafen.“ Felicity streckte sich und verbarg ein Gähnen hinter der Hand. „Und auf all die anderen Annehmlichkeiten eines großen Hauses.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Er dachte an die Stunden mit Felicity im schmalen Bett in dem bescheidenen Gasthaus am Stadtrand von Gloucester, die ihm auch das luxuriöseste Bett im ganzen Königreich nicht ersetzen könnte.

      Es sei denn, es wäre ihm noch eine Nacht mit Felicity gegönnt – ein Herzenswunsch, der sich wohl nicht erfüllen würde.

      „Deine Schwester und du, ihr seid herzlich eingeladen, vor der Rückreise nach Bath noch ein paar Tage in Trentwell zu bleiben.“ Felicity hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet, während sie diese höfliche Einladung aussprach. „Du kannst dir auch gerne eine Kutsche für die Rückreise nehmen.“

      Aha. Sie wollte ihn loswerden, je früher, desto besser. Hawthorn dachte an ihr Geständnis vor wenigen Minuten – dass sie sich vor ihrer wachsenden Zuneigung zu ihm schützen musste.

      Sie sprach so sachlich und unbeteiligt über die bevorstehende Trennung, dass er den Verdacht hatte, sie sei seiner endgültig überdrüssig geworden.

      „Hast du nicht die Absicht, mit deinem Neffen nach Bath zurückzukehren?“, fragte er. „Es wäre vernünftiger und weniger gefährlich, wenn wir alle gemeinsam reisten.“

      Felicity zog die Nase kraus. „Ich fürchte, dazu habe ich keine große Lust. Ich habe bereits lange genug in der engen Kutsche gesessen. Im Übrigen ist die Saison ohnehin bald zu Ende. Nein, ich bleibe lieber in Trentwell.“

      Sie wollte ihm in den kommenden Wochen in Bath keinesfalls zufällig bei einer Abendgesellschaft oder im Park begegnen.

      Hawthorn fehlte zwar die Gabe, den Gleichgültigen zu spielen, dennoch versuchte er, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Falls wir die Ausreißer in Trentwell antreffen, halte ich es für angebracht, wenn Ivy und ich umgehend abreisen. Wir könnten Wolverhampton noch vor Einbruch der Nacht erreichen.“

      Er glaubte zu erkennen, wie Felicity erbleichte. Oder wünschte er sich das nur?

      Jedenfalls sah er sich zu einer näheren Erklärung gezwungen. „Da die beiden uns bisher immer wieder entwischt sind, kann ich mir gut vorstellen, dass sie erneut versuchen könnten, sich nachts aus Trentwell fortzustehlen, wenn Ivy und ich bleiben würden.“

      „Ich verstehe.“

      „Danke für dein Angebot, uns eine Kutsche zur Verfügung zu stellen.“ Es wäre ihm allerdings unerträglich gewesen, die Einladung anzunehmen. „Aber ich ziehe es vor, die Droschke zu nehmen, die Oliver und Ivy gemietet haben. Ich möchte eigentlich auch nicht nach Bath zurück, sondern direkt nach Lathbury fahren, um Ivy in Rosemarys Obhut zu geben. Wenn Ivy nicht wieder in Bath auftaucht, gibt es auch keinen Anlass zu bösem Klatsch, und die peinliche Episode gerät bald in Vergessenheit. Aus den Augen, aus dem Sinn, wie es so schön heißt.“

      „Sehr vernünftig.“ Felicitys Miene wurde weich. „Wie immer.“

      Das meinte sie gewiss aufrichtig, aber er zuckte innerlich zusammen. Wie sehr er sich danach sehnte, Vernunft, Rechtschaffenheit und alle anderen belanglosen Tugenden zu vergessen und gelegentlich über die Stränge zu schlagen. Aber wollte er sein wie sein Vater?

      Niemals.

      „Ich finde es ein wenig voreilig, davon auszugehen, dass wir Ivy und Oliver tatsächlich in Trentwell antreffen.“ Hawthorn wusste, dass er streng und kleinlich klang, andererseits wollte er Lady Lyte beweisen, wie vernünftig er war … das gab ihm wenigstens einen Anflug von Genugtuung. „Wir sollten nichts dem Zufall überlassen – falls sie nie dort angekommen oder bereits wieder abgereist sind.“

      Tief in seinem Herzen keimte ein abwegiger Hoffnungsschimmer auf. Bestünde die Möglichkeit – falls sie gezwungen wären, die gemeinsame Reise fortzusetzen –, dass alle Hindernisse zwischen ihnen wie von Zauberhand mit jeder Meile auf dem Weg nach Norden ausgeräumt werden könnten?

      „Das halte ich für unmöglich.“ Felicitys Worte unterbrachen seine hoffnungsvollen Träumereien. Natürlich hatte sie recht, es bestand keine Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft. Erst langsam wurde ihm klar, dass sie von Ivy und Oliver redete. „Sie sind bestimmt da. Oliver würde nicht so nahe an Trentwell vorbeifahren, ohne Halt zu machen. Die beiden sehnen sich gewiss ebenso wie wir nach einem bequemen Bett und einer guten Mahlzeit.“

      „Ich hoffe, du hast recht“, log er.

      Bei allen Unannehmlichkeiten, Strapazen und Aufregungen der letzten drei Tage, er wollte die Reise liebend gerne noch lange fortsetzen. Er konnte sich nicht so einfach endgültig von Felicity trennen und für immer aus ihrem Leben verschwinden.

      Oliver Armitage war schließlich kein Einfaltspinsel. Wenn er den Verdacht hatte, dass seine Tante ihm folgte, und dieser Gedanke war schließlich naheliegend, würde er gewiss nicht ausgerechnet auf ihrem Landgut Rast machen.

      Während Hawthorn diese Überlegungen anstellte, erspähte er in der Ferne ein prachtvolles graues Herrenhaus, umgeben von alten Eichen mit ausladend weiten Baumwipfeln. Die Kutsche verlangsamte das Tempo erneut und bog in eine von hohen Ulmen gesäumte breite Allee ein.

      Kein Wunder, dass Lord Percy Lyte sich genötigt gesehen hatte, eine der reichsten Erbinnen Englands zu heiraten, um dieses riesige Anwesen zu erhalten. Beeindruckt ließ Hawthorn den Blick über die gepflegte Parklandschaft schweifen. Die Einnahmen aus Forst- und Landwirtschaft konnten die Kosten für die Instandhaltung eines Landgutes dieser Größe gewiss bei Weitem nicht decken.

      Die Karosse kam in der Kiesauffahrt vor den hohen Säulen eines herrschaftlichen Portals zum Halten. Hawthorn, dem vor Staunen der Mund offen stand, fasste sich wieder.

      Ein Diener mittleren Alters in Perücke und Livree hielt den Wagenschlag auf. „Mylady, welch angenehme Überraschung.“

      „Danke, Dunstan.“ Felicity nahm die Begrüßung des Dieners mit einer anmutigen Geste ihrer behandschuhten Hand entgegen. „Sagen Sie, könnte es sein, dass mein Neffe gestern oder heute eingetroffen ist?“

      Nein. Nein. Nein! Das Wort hämmerte wie Trommelschläge in Hawthorns Kopf.

      Obwohl dieses prachtvolle Herrenhaus eine weitere Barriere zwischen ihm und Felicity errichtete, klammerte er sich an die lächerliche Hoffnung, ein paar weitere Tage in ihrer Gesellschaft könnten etwas zu seinen Gunsten ändern.

      „Master Oliver?“ Der Diener strahlte übers ganze Gesicht, und seine freudige Auskunft klang in Hawthorns Ohren wie ein Todesurteil. „Aber ja, er kam heute Morgen mit seiner Verlobten nach Trentwell, Mylady. Soweit ich unterrichtet bin, macht das Paar mit Master Rupert gerade einen Spaziergang durch den Park.“

      „Welch ein Glück“, antwortete Felicity und ließ sich von dem Diener aus der Kutsche helfen. „Ich war schon in Sorge, wir könnten sie verpassen.“

      Ihr freudiger Ausruf wurde von einem bemühten Lächeln begleitet. Aber vielleicht bildete Hawthorn sich auch das nur ein und übertrug seine eigene innere Erstarrung auf sie.

      Ohne auf die Hilfe des Dieners zu warten, sprang er aus der Kutsche und schlenderte zum Springbrunnen in der Mitte der Auffahrt. Dort gab er vor, drei Marmorschwäne zu bewundern, aus deren anmutig geschwungenen Hälsen Wasserfontänen sprudelten.

      Er brauchte Zeit, um eine Maske höflicher Gelassenheit aufzusetzen, hinter der er seine nackte Verzweiflung zu verbergen suchte.

13. KAPITEL

      Felicity war elend zumute. Die Nachricht des Butlers, dass ihr Neffe und Hawthorns Schwester einen Spaziergang durch den Park von Trentwell machten, verschaffte ihr nicht die erhoffte Erleichterung. Und im Grunde ihres Herzens wusste sie auch warum; der bevorstehende Abschied von Hawthorn drohte ihr das Herz zu brechen.

      „Lassen Sie mich umgehend wissen, wenn Master Oliver und Miss Greenwood wieder im Haus sind, Dunstan. Und teilen Sie dem Stallmeister mit, dass mein Neffe nicht befugt ist, ohne mein Wissen ein Pferd zu besteigen oder eine Kutsche anspannen zu lassen.“

      „Auch nicht die Mietdroschke, mit der er angereist ist, Mylady?“

      „Die schon gar nicht.“ Felicity hielt Ausschau nach Hawthorn, der in den Anblick des Schwanenbrunnens vertieft zu sein schien. „Und sorgen Sie dafür, dass ich umgehend davon unterrichtet werde, falls Master Oliver die Absicht hat, das Anwesen zu verlassen.“

      „Sehr wohl, Mylady.“ Dunstan entfernte sich, um ihre Anweisungen weiterzugeben.

      „Lady Lyte?“, rief Ned von der Kutsche herunter. „Soll ich Ihr Gepäck ins Haus bringen?“

      Sie fuhr unwirsch herum. Natürlich sollte er das Gepäck abladen. Selbst wenn sie Oliver nicht in Trentwell vorgefunden hätte, wäre sie nicht bereit gewesen, die Reise noch heute fortzusetzen. Sie sehnte sich nach einer warmen Mahlzeit und einer geruhsamen Nacht in ihrem Bett, Annehmlichkeiten, auf die sie keinesfalls verzichten wollte.

      Bevor sie zu einer Zurechtweisung ansetzen konnte, unterdrückte der junge Diener ein Gähnen.

      Plötzlich klangen Hawthorns Worte in ihr nach, so deutlich, als stünde er neben ihr und wiederhole sie.

      Auch Dienstboten verdienen Rücksichtnahme.

      Und später, als er von Merritt Temple gesprochen hatte: Seine Frau war der Meinung, sie habe das Recht, ihn wie einen Dienstboten herumzukommandieren.

      Sie blickte nun zu Ned hoch, der geduldig auf Antwort wartete.

      „Ja, bringe meinen Koffer bitte ins Haus. Und danach begibst du dich mit Mr. Hixon schleunigst in die Küche, und lasst euch von der Köchin starken Tee aufbrühen und eine ordentliche Mahlzeit vorsetzen.“

      Über das Dach des Wagens tauschten Stallmeister und Diener zufriedene Blicke.

      „Sehr wohl, Mylady“, antworteten beide im Chor.

      Felicity nickte und näherte sich dem Springbrunnen.

      „Schön, nicht wahr?“ Sie hielt den Blick auf die drei Marmorschwäne gerichtet. „Für die Gestaltung des Brunnens ließ Percys Urgroßvater einen berühmten Bildhauer aus Italien kommen.“

      „Ein wahrhaft großer Meister“, bestätigte Hawthorn zerstreut, als seien seine Gedanken woanders.

      Sie aber wollte seine ganze Aufmerksamkeit gewinnen und schalt sich gleichzeitig dafür.

      „Der Bildhauer hat auch lange genug gebraucht, um den Brunnen fertigzustellen.“ Sie zwang sich zu einem leichten Plauderton, obgleich ihr nicht danach zumute war. „Er blieb ewig, bis Percys Urgroßvater drohte, ihn nicht zu bezahlen, und behauptete, er habe so lange freie Kost und Logis genossen, dass diese Ausgaben die Summe für seine Arbeit längst überschritten hätten. Nun ja, diese Geschichte hat man mir jedenfalls erzählt, als ich zum ersten Mal nach Trentwell kam.“

      Sie warf Hawthorn einen flüchtigen Blick zu, um zu erfahren, ob er ihr überhaupt zuhörte. Und als er sie unverwandt ansah, geriet ihr Herz ins Stolpern.

      „Und dann?“, fragte er. „Hat der Meister sein Werk vollendet?“

      „Am nächsten Morgen war er verschwunden.“ Felicity genoss das pikante Ende der Anekdote. „Zusammen mit der ältesten Tochter seines Auftraggebers.“

      „Aha.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. „Für Kunstwerke werden ja bekanntlich hohe Summen bezahlt … aber eine Tochter? Ein wahrlich hoher Preis.“

      Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die junge Dame sich mit ihrem Geliebten zu heimlichen Stelldicheins auf dem weitläufigen Anwesen getroffen hatte. Es gab viele Verstecke auf Trentwell, wie geschaffen für romantische Schäferstündchen.

      Ungebeten schossen ihr Bilder durch den Kopf, wie sie mit Hawthorn Zärtlichkeiten unter dichten, tief hängenden Zweigen alter Bäume tauschte.

      „Wir wollen ins Haus gehen“, platzte sie unvermittelt heraus, um ihre sündigen Gedanken zu verdrängen, „nehmen wir Erfrischungen zu uns und warten auf Oliver und Ivy!“

      Weitere Bilder stiegen in ihr hoch. Percys Großtante, die händeringend flehte, der Tag der Abreise ihres Geliebten möge nie kommen. Vermutlich hatte der Künstler sie überredet, mit ihm zu fliehen. Wie zerrissen sie gewesen sein musste, ihre Familie zu verlassen und ihr privilegiertes Leben aufzugeben für eine freie, allerdings ungewisse Zukunft mit dem Fremden, den sie liebte.

      „Nun, Lady Lyte … kommen Sie?“

      Sie riss sich aus ihren Gedanken und folgte Hawthorn, der bereits ein paar Schritte vorausgegangen war.

      „Ja, natürlich.“ Sie hatte ihn eingeholt, als ein Regentropfen ihre Wange benetzte. „Sonst werden wir noch nass.“

      Seite an Seite überquerten sie den Vorplatz und stiegen die breiten Marmorstufen hinauf. Felicity legte Handschuhe und Umhang ab und reichte sie dem Diener, der sie in der hohen Empfangshalle erwartete.

      „Soll ich ein paar Männer losschicken, um Master Oliver und seine Begleiterin zu suchen, Mylady?“

      Sie brachte es nicht über sich, die letzten vertraulichen Minuten mit Hawthorn vorzeitig zu beenden. „Wir wollen nichts überstürzen. Sie lassen gewiss nicht mehr lange auf sich warten. Es wird gleich heftiger regnen.“

      Der Diener verneigte sich höflich. „Kann ich noch etwas für Sie tun, Mylady?“

      „Oh ja. Mr. Greenwood und ich nehmen den Tee im Rajah Salon ein.“

      „Mr. Greenwood?“

      „Ja. Mr. Greenwood ist der Bruder der jungen Dame in Begleitung meines Neffen.“ Felicitys hoheitsvoller Ton verbot dem Diener, sich etwas Unschickliches dabei zu denken. „Sagen Sie der Köchin, wir beide seien vollkommen ausgehungert.“

      Nachdem der Diener sich zurückgezogen hatte, wandte sie sich an Hawthorn, der sich in der Halle in einer Mischung aus Bewunderung und Verwirrung umsah. Diese Wirkung hatte Trentwell damals jedenfalls auf sie ausgeübt bei ihrer Ankunft als Percys Braut.

      Neben der breiten Mahagonitreppe, die in einem eleganten Schwung in die oberen Etagen führte, hing ein riesiges Porträt des ersten Lord Lyte, der mit finster umwölkter Stirn auf die Besucher herabblickte. „Ziemlich imposant, wie?“

      „Sehr sogar.“ Hawthorn schluckte. „Heartsease ist in meinen Augen ein grandioses Bauwerk, aber verglichen mit diesen Ausmaßen wirkt es wie ein Pförtnerhaus. Und wenn ich an unser bescheidenes altes Barnhill denke … es würde wohl fünfmal hier hineinpassen, und man hätte immer noch Platz genug.“

      „Ein solches Heim ist ja auch wesentlich vernünftiger.“ Felicity führte ihn zur Südgalerie. „Einen Palast dieser Größe kann man gar nicht besitzen. Vielmehr besitzt dieses Haus seine Bewohner.“

      Sie würde dieses Anwesen auf jeden Fall bald aufgeben, das schwor sie sich. Sobald die leidige Angelegenheit mit Oliver und Ivy geregelt war, wollte sie einen Käufer für diese feudale Monstrosität finden, ein hübsches kleines Landhaus kaufen und ihr Kind darin großziehen – weit weg von Hawthorns Landgut in Buckinghamshire.

      „Und was hat es mit diesem Rajah Salon auf sich?“, fragte er auf dem Weg durch eine lange Galerie mit hohen Fenstern, in der weitere Porträts der Vorfahren von Percy Lyte hingen.

      Felicity blieb an einer offenen Doppeltür stehen. „Dies ist der Rajah Salon. Percys Urgroßvater erwarb ein großes Vermögen durch seine Beteiligungen an der East India Company. In späteren Jahren sammelte er Kunstschätze und Kuriositäten aus Indien.“

      Sie hatte diesen mit Antiquitäten und Schätzen aus dem Orient überladenen Salon für die Teestunde gewählt, weil sein Inventar reichlich Gesprächsstoff bot, um kein beklemmendes Schweigen aufkommen zu lassen.

      Staunend schlenderte Hawthorn durch den Salon und stellte unpersönliche Fragen über die Tigerfelle auf dem Sofa, die geschnitzten Elefanten aus Elfenbein und die mehrarmigen Gottheiten, die in einem kunstvoll geschnitzten Kabinett aus Teakholz standen.

      „Und dieser Korb in der Ecke?“, fragte er schließlich. „Er ist zwar sehr schön geflochten, aber verglichen mit den anderen Schätzen wirkt er irgendwie fehl am Platz.“

      „Ach, der!“ Felicity lachte und fühlte sich ein wenig gelöster. Sie erklärte ihm alles mit solchem Eifer, dass sie beinahe vergaß, wie bald er für immer aus ihrem Leben verschwinden würde.

      „Percys Urgroßvater soll viele Jahre eine lebende Schlange in diesem Korb gehalten haben, bis sie eines Tages den Diener in die Hand biss, der sie füttern musste.“

      Hawthorn trat unwillkürlich einen Schritt zurück. „Für ein Haus, das so viel jünger ist als Barnhill, hat Trentwell eine Menge interessanter Geschichten zu erzählen.“

      Bevor Felicity eine weitere Anekdote zum Besten geben konnte, trat ein Diener mit einem Tablett in den Händen ein, das er auf einem niedrigen Tisch abstellte, dessen grün geäderte Marmorplatte von vier Elefanten aus grünem Terrakotta getragen wurde.

      Felicity lief das Wasser im Mund zusammen, so verführerisch köstlich dufteten der frisch gebrühte Tee und der aromatische Gewürzkuchen.

      Durch die offenen Türen des Salons nahm sie unvermutet eine Bewegung in der Galerie wahr, eine Männergestalt, die sich eilig entfernte.

      Schnell huschte sie an dem Diener vorbei und rief in die Galerie hinein: „Oliver? Komm bitte! Mr. Greenwood und ich haben etwas mit dir zu besprechen.“

      Jäh blieb der junge Mann stehen und drehte sich auf dem Absatz seiner glänzend polierten Reitstiefel um.

      Felicity blickte ihm lange ins Gesicht, ohne ihn zunächst zu erkennen. Sie wusste nur, dass das Gesicht nicht ihrem Neffen gehörte … und dann sah sie die Verletzungen. Drei blutige Kratzer zogen sich seine gebräunte Wange entlang, die andere Wange war stark geschwollen, als habe er heftige Zahnschmerzen. Außerdem hielt der junge Mann seine linke Hand merkwürdig abgewinkelt, als sei auch sie verletzt.

      „Rupert Norbury?“

      Den aufdringlichsten und frechsten der unehelichen Söhne ihres verstorbenen Ehemanns hatte Felicity nie zuvor in einem derart zerzausten Zustand gesehen. Söhne, deren Mütter behaupteten, Percy habe sie gezeugt, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Was ist passiert? Und wieso bist du in Trentwell? Solltest du nicht in Irland sein?“

      Seit ihrer ersten Begegnung mit ihm, als der kleine Junge auf dem Anwesen herumstolziert war, als gehöre dies alles ihm, hatte sie Rupert Norbury nicht so kleinlaut gesehen.

      „Aha … Lady Lyte, was führt Sie so frühzeitig aufs Land?“ Sein Versuch, eine blasierte Miene aufzusetzen, misslang kläglich.

      Felicitys unverwandter Blick, mit dem sie auf Antwort wartete, schien ihn aus der Fassung zu bringen.

      „Was passiert ist?“ Er schnitt eine abfällige Grimasse. „Ach das. Nur eine kleine Auseinandersetzung mit einem störrischen Gaul.“

      Felicity spürte Hawthorns Nähe hinter sich, ehe er etwas sagte.

      „Haben Pferde in Trentwell Krallen wie eine Katze?“, fragte er spöttisch. „Dann halte ich mich wohl besser von den Stallungen fern.“

      Der junge Mann musterte den Fremden anmaßend. „Ein tiefhängender dorniger Ast“, knurrte er und tastete mit der unversehrten Hand über die Kratzer an seiner Wange.

      Er war wieder einmal in Schwierigkeiten geraten, wie gewöhnlich. Felicity bemerkte die Schwellung an seinem Handgelenk. Vielleicht eine Prügelei mit einem Knecht, oder er hatte eines der Küchenmädchen belästigt.

      Es würde Felicity große Genugtuung bereiten, diesen selbstgefälligen Flegel ein für alle Mal aus Trentwell zu verbannen. Aber zunächst hatte sie andere Sorgen.

      „Hast du Oliver Armitage und die junge Dame in seiner Begleitung kürzlich gesehen?“

      Der junge Nichtsnutz war sichtlich erleichtert, von seinen Blessuren ablenken zu können. „Ja. Der langweilige Bücherwurm wollte seiner Verehrerin den alten Taubenschlag im verwilderten Teil des Parks zeigen.“

      Er wies zu den hohen Galeriefenstern hinüber, hinter denen der weitläufige Park sich erstreckte. „Ich denke nicht, dass die beiden vor dem Dinner zurück sind.“

      Gegen jede Vernunft fiel Felicity ein Stein vom Herzen. Sie wandte sich an Hawthorn. „Oliver denkt wohl, wir hätten die Verfolgung aufgegeben. Wenn sie erst zum Dinner zurück sein wollen, wird es für heute zu spät sein, um abzureisen.“

      Er antwortete mit einem tiefen Brummen, das nicht sehr überzeugend klang.

      „Kein Grund zur Sorge, dass die beiden sich nachts fortschleichen“, fuhr Felicity beschwichtigend fort und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Rupert sich aus dem Staub machte. „Wenn nötig, lasse ich ihre Türen bewachen. Sie müssen wenigstens eine Nacht schlafen. Und morgen, wenn Sie ausgeruht sind, stellen wir die Ausreißer zur Rede, und dann sieht die Welt wieder freundlicher aus.“

      Ihre Worte klangen so heiter und zuversichtlich – wie ein Neuanfang.

      Und tatsächlich, morgen würde sie einen neuen Anfang machen. Endlich würde sie für klare Verhältnisse sorgen und Hawthorn Greenwood für immer aus ihrem Leben verbannen. Aber es gelang ihr nicht, sich darüber zu freuen.

      Während er dem sich eilends entfernenden jungen Gecken nachblickte, versuchte Hawthorn, seinen aufwallenden Unmut zu bezwingen.

      „Wer ist dieser unverschämte junge Stutzer?“, fragte er. „Und wieso stolziert er in Ihrem Haus herum, als gehöre es ihm?“

      Er ärgerte sich über die lächerliche Eifersucht, die in seiner Stimme schwang.

      Felicity fuhr herum, ihre Augen schossen gefährliche Blitze. „Was gibt Ihnen das Recht, in diesem anmaßenden Ton mit mir zu sprechen, Mr. Greenwood?“

      Dazu hatte er keinerlei Recht, gestand er sich in Gedanken. Das war ja das Problem.

      Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie der junge Diener, der das Teetablett gebracht hatte, sich aus dem Salon stahl und hastig das Weite suchte.

      Hawthorn senkte die Stimme. „Ich nehme mir dieses Recht, so wie ich mir das Recht nahm, Sie auf dieser Reise zu begleiten. Weil mir Ihr Wohl am Herzen liegt.“

      Felicitys Unmut legte sich, und er befürchtete beinahe, sie würde in Tränen ausbrechen. Wenn das geschah, würde er sich vollends vor ihr demütigen und gleichfalls in Tränen ausbrechen.

      Er klammerte sich an seinen Zorn wie an eine Rettungsleine. Was schadete es schon, wenn er sie jetzt beleidigte? Sie hatte ihn schon einmal fortgeschickt, und bald würde er ohnehin für immer aus ihrem Leben verbannt werden.

      Er zeigte in die Richtung, in die Rupert verschwunden war. „Ein großspuriger Flegel wie der da bringt Ihnen doch nur Ärger.“

      „Sie selbstgerechter Heuchler!“ Felicity rauschte aufgebracht an ihm vorbei in den Nebenraum.

      Hawthorn folgte ihr und schloss die Tür. Der überladene Raum mit seinen roten Draperien und vollbusigen nackten Statuen heizte seinen Zorn nur noch mehr an.

      Felicity stand vor dem Kamin mit wogendem Busen und funkelnden Augen und wirkte dabei seltsam schutzlos. Und in ihrer Entrüstung war sie so schön, dass die Eifersucht ihn zerfraß bei der Vorstellung, sie in den Armen eines anderen zu sehen.

      „Wie können Sie es wagen, mir Vorschriften über meinen Umgang machen zu wollen?“ Er fürchtete beinahe, sie würde ihm eine der schweren Bronzebüsten an den Kopf schleudern, die neben ihr auf dem Kaminsims standen. „Sehen Sie sich lieber rechtzeitig nach einer rotwangigen Unschuld vom Lande aus gutem Hause um, der Sie einen Stall voller Kinder machen können, um ihnen Ihr nicht vorhandenes Vermögen zu vererben!“

      „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“ Er näherte sich ihr drohend, aber sie wich nicht zurück. „Soll ich jede Chance auf ein künftiges Glück aufgeben und Ihnen den Rest meines Lebens nachtrauern? Ich bin ein praktisch veranlagter, unsentimentaler Mann, Felicity. Das wissen Sie. Mein ganzes Leben habe ich versucht, das Beste aus dem zu machen, was das Schicksal mir zugeteilt hat, und das werde ich auch in Zukunft tun.“

      Dabei nagten jetzt schon Schuldgefühle an ihm bei dem Gedanken an eine Braut zweiter Wahl und an Kinder, denen die unverdiente Last zufiel, ihrem Vater über die größte Enttäuschung seines Lebens hinwegzuhelfen.

      Aber vielleicht war der Zeitpunkt für ihn gekommen, sein ungerechtes Schicksal nicht länger klaglos hinzunehmen. Vielleicht war es Zeit, sein Herz und seinen Stolz zu riskieren und endlich um das zu kämpfen, was er sich so sehnlich wünschte.

      Felicitys schützender Wall der Empörung brach zusammen. „Aus deinem Mund klingt das so … düster“, flüsterte sie.

      Ihre Worte zwangen Hawthorn in die Knie. „Ein Leben ohne dich ist düster, Felicity. Und jetzt, nachdem ich Trentwell gesehen habe, begreife ich, warum du keinem Mann vertraust, warum du nicht glaubst, einer könnte dich lieben um deiner selbst willen … so bezaubernd du auch bist.“

      Sie bestätigte seine Mutmaßung mit einem scheuen Nicken. Als er sie kennengelernt hatte, hatten ihn ihr Geist, ihr Elan und ihre Selbstsicherheit bestochen.

      Mittlerweile aber wusste er um ihre Zweifel und Empfindsamkeiten, die sie so krampfhaft vor ihm zu verbergen suchte, und diese Erkenntnis hatte seine Zuneigung zu ihr nur vertieft. Er liebte gerade ihre Fehler und Unvollkommenheiten. Denn eben diese Eigenschaften waren es, die sie menschlicher und ihr bisweilen sprunghaftes Verhalten verständlicher machten.

      Felicity wehrte sich nicht, als er ihre Hände ergriff. Ihre Handflächen fühlten sich kalt und feucht an.

      Er hatte Mühe, weiterzusprechen, und räusperte sich. „Und darum fällt es dir natürlich umso schwerer, den Worten eines Mannes ohne jeden finanziellen Hintergrund zu glauben. Aber ich sage die Wahrheit. Du liegst mir am Herzen, Felicity. Mir geht es nicht um deinen Besitz und dein Vermögen.“

      Er drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Mir geht es nur um dich, deine Nähe, deine Berührung, deine Stimme. Dein Lächeln.“

      Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. Aber ihre Augen lächelten nicht.

      „Lieber Thorn“, flüsterte sie. „Ich bin davon überzeugt, dass dir nichts an meinem Vermögen liegt. Daran habe ich nie gezweifelt.“

      Eine Woge der Hoffnung brachte ihn wieder auf die Füße, er suchte ihre Lippen, um ihre Bedenken mit seinem Kuss zu verscheuchen.

      Als ihre Lippen einander zaghaft berührten, spürte er, wie Widerstand und Sehnsucht in ihr kämpften. Aber sie gab sich seinem Kuss hin, und ihr Mund verschmolz mit dem seinen. Ermutigt durch ihre Worte, dass sie ihm Glauben schenkte, biss er zärtlich in ihre Lippen, wie sie es immer genossen hatte. Nach einem letzten Zögern erwiderte sie seinen Kuss mit verzweifelter Leidenschaft, als wolle sie ihn verschlingen. Seine Begierde drohte Hawthorn zu überwältigen.

      Erst letzte Nacht hatte er sie zweimal leidenschaftlich geliebt, und nun lechzte er ausgehungert nach ihr, als habe er Monate auf sie verzichten müssen. Am liebsten hätte er sie auf eines der Tigerfelle geworfen und sie auf der Stelle in Besitz genommen. Aber die Gefahr war zu groß, dass jemand die Herrin von Trentwell in einer höchst verfänglichen Position ertappte.

      „Sei bitte vernünftig, Thorn.“ Felicity wandte das Gesicht zur Seite und versuchte vergeblich, sich seinen Armen zu entwinden. „Mach nicht alles noch schlimmer, als es ohnehin ist. Und versuche mir nicht einzureden, mein Vermögen sei das Einzige, was zwischen uns stünde.“

      Da sie ihm ihre Lippen verweigerte, hauchte er zarte Küsse an ihren schlanken Hals und ihre Schulter.

      „Ich bin es leid, vernünftig zu sein“, raunte er heiser und küsste zart ihr Ohr. „Ich will uns beiden die Trennung so schwer machen, dass wir alles vergessen und zusammenbleiben. Es interessiert mich nicht, was zwischen uns steht. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass es einen anderen Mann in deinem Leben geben könnte. Genauso wenig wie die Vorstellung, mein Leben ohne dich verbringen zu müssen.“

      Felicity bog den Kopf nach hinten, um ihm in die Augen zu schauen. Ihr Blick war der eines Kindes, das verzaubert einer schillernden Seifenblase nachschaut.

      Schließlich aber brachte sie das Wunder der Seifenblase selbst zum Platzen. „Der junge Mann vorhin in der Galerie bedeutet mir nichts.“

      Hawthorn bemühte sich, die Fassung zu wahren. „Und wer ist er?“

      Ein Schatten vergangener Seelenqualen und Demütigungen flog über ihr Gesicht. „Rupert Norburys Mutter war eine der Mätressen meines Ehemannes.“

      Hätte sie ihm die schwere Schildkröte aus Jade auf den Kopf geschlagen, Hawthorn wäre nicht weniger benommen gewesen.

      Eine spitze Bemerkung schoss ihm durch den Kopf, die Felicity einmal über die unehelich gezeugten Nachkommen ihres Mannes gemacht hatte. Einen von ihnen kennengelernt zu haben, öffnete ihm die Augen. Was für eine Pein musste sie wegen dieser Brut ausgestanden haben!

      „Du … du lässt ihn hier wohnen?“ Offenbar ließ sie ihm auch noch eine hübsche Apanage zukommen, sonst könnte der hochnäsige Kerl sich nicht so stutzerhaft kleiden.

      Felicity nickte widerstrebend. „Rupert Norbury ist der Meinung, er habe mehr Recht, auf Trentwell zu wohnen, als ich.“

      „Welche Anmaßung!“ Hawthorn fand es empörend, dass dieser Kerl sich in Felicitys Haus einnistete. „Wie kannst du das zulassen? Dieser Flegel ist doch eine ständige Beleidigung für dich.“

      „Er ist hier aufgewachsen und hat keine andere Bleibe. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn nach Percys Tod wegzuschicken“, erklärte sie beinahe zerknirscht, als gestehe sie ein Laster. „Hinter meinem weltoffenen Gehabe bin ich ein sentimentaler Schwächling, fürchte ich.“

      „Ich warne dich!“ Er versetzte ihr einen zärtlichen Nasenstüber. „Ich sehe nicht tatenlos zu, dass die Frau, die ich liebe, beleidigt wird.“

      „Die Frau, die du liebst …“, sie ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen, „… ist ein Glückspilz.“

      „Ich wäre ein weit größerer Glückspilz, wenn sie meine Gefühle erwidern würde.“

      „Ich fürchte, das tut sie bereits, Mr. Greenwood.“ Felicity seufzte leise. „Aber sie ist auch sehr unsicher. Obwohl du nicht an meinem Vermögen interessiert bist, werden die Leute dir das unterstellen. Erträgt ein Ehrenmann den Gedanken, als Zielscheibe übler Nachrede herhalten zu müssen?“

      Unwillkürlich zuckte Hawthorn zusammen.

      „Siehst du?“ Sie hob die Hand und streichelte ihm über die Wange. Er wusste, diese Liebkosung war keine zärtliche Aufforderung zum Liebespiel, sondern eine Geste der Zuneigung und des Vertrauens. „Auch ich möchte mir nicht nachsagen lassen, ich hätte es nötig, mir nun schon den zweiten Ehemann zu kaufen.“

      Er schüttelte heftig den Kopf. „Niemand mit einem Funken Verstand könnte glauben, eine charmante, schöne Frau wie du habe es nötig, sich einen Ehemann zu kaufen.“

      Ihr Lächeln zauberte einen rosigen Glanz über Felicitys Gesichtszüge. „Und kein Mensch mit klarem Urteilsvermögen würde glauben, du könntest ehrlose Ziele verfolgen.“

      „Wenn das so ist“, entgegnete er zuversichtlich, „wenn alle Leute mit klarem Verstand und gesundem Urteilsvermögen es besser wissen, wieso kümmern wir uns darum, was missgünstige Klatschmäuler über uns reden?“

      Als er sie küssen wollte, entzog sie sich ihm erneut. „Da wäre immer noch die Sache mit Kindern, mein Lieber. Tue bitte nicht so, als könntest du dich darüber hinwegsetzen.“

      „Nein, das kann ich nicht.“ Hawthorn sah sie eindringlich an. Plötzlich wusste er genau, was zu tun war. „Ich leugne nicht, dass ich mich nach eigenen Kindern sehne und glaube, dass ich ein guter Vater wäre.“

      War dies die Erklärung für seinen starken Wunsch nach Kindern – das Bedürfnis, der Vater zu sein, der ihm so sehr gefehlt hatte?

      „Aber wenn ich diesen Wunsch abwäge gegen die Aussicht, dich für immer zu verlieren … kann ich gerne darauf verzichten.“

      Felicity blinzelte heftig den Schleier vor ihren Augen fort. „Was … was sagst du da, Thorn?“

      Was sollte er sonst noch sagen? „Ich weiß, dies sind nicht die einzigen Hindernisse für eine gemeinsame Zukunft. Aber wenn wir alle Widrigkeiten gegeneinander abwägen, wie ich es getan habe, neigt die Waagschale sich zu unseren Gunsten.“

      Er machte einen Kniefall vor ihr. „Lass uns zusammenbleiben, Felicity … für immer. Bitte sage, dass du mich heiraten willst.“

      Das folgende Schweigen war wie die schwüle, drückende Stille vor einem Gewittersturm. Gespannt beobachtete Hawthorn, wie Zuneigung und Vertrauen mit Zweifel und Argwohn in Felicity einen erbitterten Kampf ausfochten.

      Warum war er nur so unachtsam damit herausgeplatzt – so knapp und farblos? Welche Frau mit Selbstachtung und Stolz würde einen solchen Antrag annehmen? Noch dazu eine Frau, die allen Grund hatte, an der Aufrichtigkeit eines Heiratsantrages zu zweifeln?

      In diesem Augenblick hätte er seine Seele verkauft, nur um fünf Minuten über Weston St. Justs Wortgewandtheit zu verfügen. Nur so lange, um das wichtigste Anliegen seines Lebens mit Überzeugung vorzubringen.

      Während er versuchte, sich gegen ihre Zurückweisung zu wappnen, gab Felicity ihm die Antwort.

      Für Hawthorn war es das schönste Wort, das er je gehört hatte.

      „Vielleicht.“

14. KAPITEL

      Vielleicht.

      Ein leises Echo ihrer Antwort auf Hawthorns unverhofften Antrag hallte in Felicity nach. Nicht nur in ihren Gedanken, auch in ihrem Herzen, und das Echo schwoll zu einer zauberhaften Musik.

      Vielleicht hatte er sie verzaubert.

      Sie hatte keineswegs beabsichtigt, falsche Hoffnungen in ihm zu wecken, und sich vorgenommen, mit einem festen, unwiderruflichen Nein zu antworten. Aber seine Begründungen hatten so vernünftig geklungen, seine Stimme so aufrichtig. Die Glut in seinen Augen und die zärtliche Inbrunst seiner Berührung hatten einen Zauberbann über sie gelegt. Ein Zauber, dem sie nicht hatte widerstehen können.

      Hätte sie nicht im letzten Moment die Reste ihrer schwindenden Willenskraft zusammengerafft, ihre Antwort wäre sogar ein Ja gewesen.

      „Ich gebe mich mit einem Vielleicht zufrieden.“ Er sprach leise und ohne Hast, sichtlich bemüht, sein glückliches Lächeln zu verbergen, als fürchte er, sie könne ihre Meinung ändern.

      Allerdings wollte er nicht darauf verzichten, einen Nachsatz hinzuzufügen. „Vorübergehend.“

      Er würde sie küssen, das wusste Felicity, wenn sie ihm auch nur die kleinste Ermunterung gäbe. Und dann wäre sie für immer verloren.

      „Der Tee!“, rief sie. „Der Tee wird kalt.“

      Er warf einen Blick auf das voll beladene Tablett. „Seit Bath haben wir keine ordentliche Mahlzeit mehr zu uns genommen, habe ich recht?“

      „Höchste Zeit, unseren Appetit zu stillen.“ Felicity zog ihn zum Sofa.

      Das vertraute Ritual, Tee einzugießen, bot ihr die willkommene Gelegenheit, sich zu sammeln. Es wäre nicht sinnvoll, bei Tee und Gebäck ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Ständig würde die Unterhaltung unterbrochen von Zwischenfragen. Wie viel Zucker nimmst du in deinen Tee? Möchtest du noch ein Stück Kuchen?

      Da war es besser, in eine banale Plauderei zu flüchten.

      Mit leicht zitternder Hand goss sie die dampfende goldfarbene Flüssigkeit ein. „Sahne oder Zitrone?“

      „Ich habe meinen Tee mit Sahne getrunken, solange ich denken kann“, antwortete Hawthorn mit einer Ernsthaftigkeit, die der Frage keineswegs angemessen war.

      Neugier verführte Felicity dazu, den Blick zu heben, und sie begegnete seinen Augen, die unverwandt auf ihr ruhten. In seinem Kopf ging gewiss etwas anderes vor als die Frage nach Sahne im Tee …

      „In letzter Zeit finde ich die pikante Säure der Zitrone allerdings mehr nach meinem Geschmack.“

      Ein seltsames Prickeln lief ihr über den Rücken.

      „Zitrone.“ In ihrem Mund sammelte sich Wasser, als habe sie in die saure Frucht gebissen. Mit einer zierlichen Silberzange nahm sie eine Zitronenscheibe aus der Glasschale und ließ sie in Hawthorns Tasse gleiten.

      „Zucker oder Honig?“, fragte sie. „Wir haben auf Trentwell eigene Bienenvölker.

      „Honig aus deiner Heimat? Das klingt verlockend.“

      Aus dem Mund dieses Mannes klang jedes Wort wie eine Verlockung, dachte Felicity sinnend und ließ einen Löffel Honig träge in seine Tasse fließen. Ob er über Belanglosigkeiten wie Zutaten im Tee redete, ob er sie mit Geschichten von seiner Familie amüsierte oder sie drängte, ihm einen ständigen Platz in ihrem Leben einzuräumen, Hawthorn Greenwood übte einen Zauber auf sie aus wie kein Mann zuvor.

      Als er ihr die hauchdünne Porzellantasse abnahm, streiften ihre Finger einander flüchtig.

      Es war durchaus lächerlich, bei dieser harmlosen Berührung von einem Beben durchflogen zu werden, nachdem sie in den letzten Wochen beinahe jede Nacht mit diesem Mann verbracht hatte. Die ungebetene Erregung stellte ihre Selbstbeherrschung auf eine harte Probe, süß und beängstigend zugleich.

      Ein merkwürdig deutliches Bild stieg in ihr auf. Sie sah sich mit Hawthorn in diesem Salon beim Tee sitzen – dreißig Jahre später im Kreise einer großen Familie. Eine Familie, die Felicity nie gekannt, nach der sie sich jedoch insgeheim ihr ganzes Leben gesehnt hatte.

      Ihr war, als könne sie das Lachen und die scherzhaften Bemerkungen der Teerunde hören. Es fiel ihr nicht schwer, sich Hawthorn mit schütterem Haar und grauen Schläfen vorzustellen, einem Faltenkranz um die Augen, wenn er lächelte. Sich selbst sah sie fülliger um die Mitte, mit Silberfäden im Haar und Falten im Gesicht.

      Zwei Dinge aber waren unverändert in ihrem Wunschbild einer gemeinsamen Zukunft: Der warme liebevolle Glanz in seinen Augen und der glühende Funke des Verlangens in ihr, wenn er sie flüchtig berührte.

      War die Verheißung auf eine solche Zukunft es nicht wert, gegen alle Hindernisse zu kämpfen, die sich ihnen in den Weg stellten?

      „Greif zu.“ Sie bot ihm die Platte mit Gewürzkuchen an. „Später zeige ich dir das Haus. Auf unserem Rundgang überlegen wir uns, wie wir Oliver und deine Schwester empfangen, wenn sie vom Spaziergang zurückkommen.“

      Was würde sie ihrem Neffen sagen?, überlegte sie. Durfte sie ihm guten Gewissens eine Liebesheirat verbieten, da sie selbst im Begriff war, ihr Herz zu verlieren und Hawthorn ihr Jawort zu geben?

      Er schaute aus dem Fenster, wo dicke Regentropfen gegen die Scheiben prasselten und ein scharfer Wind die Baumwipfel bog.

      „Zunächst werden wir ihnen wohl raten, schleunigst aus den nassen Sachen zu kommen und sich umzuziehen.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Eigentlich müssten sie längst zurück sein. Es wäre wohl doch angebracht gewesen, ihnen jemanden hinterherzuschicken, fürchte ich.“

      Felicity teilte seine Meinung. Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, zog sie an der Klingelschnur, um einen Diener zu rufen.

      Falls Oliver und Ivy den Eindruck machten, wirklich verliebt ineinander zu sein, zog sie ernsthaft in Erwägung, ein gutes Wort für die beiden einzulegen. Und wenn Hawthorn sich mit einer angemessenen Verlobungszeit einverstanden erklärte, weit weg von den bösen Zungen der Klatschbasen in Bath, wären die jungen Liebenden gewiss bereit, sich nicht überstürzt in Gretna trauen zu lassen. Stattdessen könnte die Hochzeit in einigen Monaten festlich im Kreis der Familie begangen werden.

      Vielleicht sogar … eine Doppelhochzeit?

      Es würde ihm ein teuflisches Vergnügen bereiten, seine aufsässige kleine Schwester und ihren Verehrer mit finsterer Miene zur Rede zu stellen, überlegte Hawthorn, während er Felicity auf dem Rundgang durch das riesige Haus begleitete.

      Wäre es allerdings nicht nötig gewesen, die beiden Ausreißer abzufangen, würden Felicity und er mittlerweile in Bath jeder seiner Wege gehen. Er mit gebrochenem Herzen, in der Überzeugung, sie habe sich nie etwas aus ihm gemacht.

      In einem der eleganten Salons begegnete er seinem Spiegelbild in einem schweren, vergoldeten Barockrahmen. Hawthorn hatte Mühe, den Kerl zu erkennen, der ihm mit einem einfältigen Grinsen entgegenblickte.

      „Sie werden doch nicht plötzlich eitel geworden sein, Mr. Greenwood.“ Neben ihm im Spiegel erschien Felicitys Gesicht.

      Sinnend betrachtete er das Paar im goldenen Rahmen. Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln.

      „Der Spiegel würde in eine dieser alten Geschichten passen, findest du nicht?“ Sie ließ den Blick über den Rahmen schweifen. „Ob er uns antwortet, wenn wir ihn fragen, wer die Schönste im ganzen Land ist?“

      Er schlang die Arme um sie und hauchte einen Kuss auf ihre Schulter. „Mir zeigt er, wer die Schönste ist.“

      „Ich könnte dir vorwerfen, ein Schmeichler zu sein.“ Sie neigte den Kopf seitlich, und ihr Haar berührte seine Wange. „Du neigst doch sonst nicht zu Übertreibungen.“

      „Es ist die reine Wahrheit.“ Er hätte stundenlang vor dem Spiegel stehen können, ohne sich jemals an ihr sattzusehen, ohne genug zu kriegen vom Klang ihrer Stimme, von ihrer Berührung, ihrem Duft. In einem Zustand vollkommener … Glückseligkeit.

      „Gibt es nicht noch eine andere Geschichte mit einem Zauberspiegel?“,flüsterte Felicity sinnend, während sie ihm zärtlich über die Wange strich. „Ein Spiegel, der dem Betrachter seinen innigsten Herzenswunsch verrät?“

      „Vielleicht hat dein Spiegel tatsächlich magische Kräfte.“ Er lächelte versonnen. „Wenn er mir deinen Herzenswunsch verriete, wäre er wirklich ein Zauberspiegel.“

      Sein Herzenswunsch jedenfalls war kein Geheimnis.

      „Willst du die Bibliothek sehen?“, fragte Felicity unvermittelt ein wenig atemlos und weckte ihn aus seinem Tagtraum.

      Seine Lippen wanderten zu ihrem Ohr, während er ihr Gesicht im Spiegel betrachtete. „Könnte ich dich dazu überreden“, raunte er, „mit mir einen Rundgang … durch die Schlafgemächer zu machen?“

      Eine zarte Röte stieg von ihrem Busen auf, vertiefte sich und überzog ihr Gesicht bis zum Haaransatz. „Mr. Greenwood, wie ich sehe, habe ich einen schlechten Einfluss auf Sie.“

      „Tut Ihnen das leid?“

      Ihre Augen funkelten belustigt. „Keineswegs. Ich genieße es, aus dem Mund eines ehrenhaften Gentlemans eine frivole Anspielung zu hören. Hoffentlich bereuen Sie es nicht.“

      „Niemals!“ Hawthorn fand Gefallen an seinem Konterfei, das ihm mit einer verwegen hochgezogenen Braue zulächelte. Mit einem Mal fand er seine sonst so langweiligen Gesichtszüge beinahe aufregend. „Nun zur Besichtigung der Privatgemächer …“

      Bevor Felicity etwas sagen konnte, fuhren beide beim Geräusch sich rasch nähernder Schritte auseinander.

      „Verzeihen Sie die Störung, Mylady.“ Ein völlig durchnässter Diener stand auf der Schwelle, offenbar scheute er sich, eine Regenpfütze auf dem blank polierten Parkett zu hinterlassen.

      Felicity winkte ihn näher.„Du hast mir gewiss etwas Wichtiges zu sagen. Wurden Master Oliver und Miss Greenwood gefunden und nach Hause gebracht?“

      Der Diener schüttelte den Kopf. „Wir konnten sie nirgends finden. Wir haben jeden Winkel durchkämmt.“

      „Wirklich jeden?“, fragte sie. „Bist du sicher? Auch den alten Taubenschlag?“

      „Dort waren wir zuerst, Mylady.“

      „Die Muschelgrotte? Die Pagode?“

      Der Diener nickte. „Wir haben jeden Winkel durchsucht. Master Oliver und die junge Dame waren nirgends zu finden. Nicht im Westturm. Und nicht in der Molkerei.“

      „Irgendwo müssen sie doch sein. Hat jemand sie im Haus gesehen?“

      „Daran hat Mr. Dunstan gedacht, Mylady. Er schickte zwei Stubenmädchen in ihre Zimmer.“

      „Und …?“

      „Beide Zimmer sind leer, Mylady. Und das Gepäck ist verschwunden.“

      Felicity kochte vor Zorn. „Ich habe ausdrücklich verboten, Master Oliver ein Pferd zu satteln.“

      „Er hat kein Pferd verlangt, Mylady“, versicherte der Diener. „Keiner im Stall hat die Herrschaften zu Gesicht bekommen – nur Master Rupert. Er fuhr vor einer Weile mit dem Einspänner ins Dorf.“

      Hawthorn gefiel diese Nachricht gar nicht. „Kein angenehmer Abend für eine Ausfahrt im offenen Gig. Ob Norbury dem Paar geholfen hat, uns zu entwischen?“

      Nach kurzem Überlegen schüttelte Felicity den Kopf. „Dazu würde er sich kaum bereit erklären. Rupert konnte Oliver nie besonders gut leiden.“

      „Der Bursche hat offensichtlich gelogen, woher seine Verletzungen stammen.“ Hawthorn ärgerte sich, die Gelegenheit verpasst zu haben, ihn genauer auszuhorchen. „Vielleicht gibt es hier einen Zusammenhang.“

      „Schon möglich.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn.

      Nach kurzer Überlegung wandte sie sich an den Diener, der geduldig auf ihre Anweisungen wartete. „Reite ins Dorf und frage, ob jemand Master Oliver und Miss Greenwood gesehen hat. Falls du die beiden findest, versuche sie aufzuhalten und schicke mir einen Boten.“

      „Sehr wohl, Mylady.“ Eilig machte der Diener sich davon.

      Hawthorn wollte etwas sagen, aber Felicity kam ihm zuvor und rief dem jungen Burschen nach. „Zieh dir trockene Sachen an, bevor du losreitest.“

      Er drehte sich um, nickte scheu und rannte weiter.

      Mit einem dünnen Lächeln drückte Felicity Hawthorns Hand. „Wenn ich nicht aufpasse, verwöhne ich meine Dienerschaft, bis mir alle auf der Nase herumtanzen.“

      „Wie mir scheint, üben wir gegenseitig einen gewissen Einfluss aufeinander aus.“

      „Mag sein.“ Und dann fuhr sie ernsthaft fort: „Erwarte nur nicht, dass ich mich völlig verändere, mein Lieber. Im Grunde bin ich selbstsüchtig, und keinesfalls habe ich die Absicht, etwas daran zu ändern.“

      Er überlegte, ob er sie erneut auf den Unterschied zwischen Selbstsucht und Selbstschutz aufmerksam machen sollte, besann sich jedoch eines Besseren. Als er ihr einmal zu erkennen gegeben hatte, dass er gewisse Einblicke in ihr Wesen hatte, war sie wütend geworden und hatte sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen.

      Es reichte ihm, den Unterschied selbst zu sehen und danach zu handeln. Sobald Felicity erkannt hatte, dass ihm ihr Glück wichtiger war als alles andere, würde sie sich entspannen. Wenn er ihr erst gezeigt hatte, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, würde sie nicht länger glauben, sie müsse ständig auf der Hut sein. Und dann würde die warmherzige, liebenswürdige Frau zum Vorschein kommen, die sich ihm schon mehrmals flüchtig hinter ihrem Schutzpanzer gezeigt hatte.

      „Solange du dir umgekehrt nicht erhoffst, dass ich mich in einen charmanten Herzensbrecher verwandele“, entgegnete er achselzuckend.

      „Aus welchem Grund sollte ich diese Dummheit begehen?“

      In ihrer belustigten Frage schwang ein ehrlicher Ton. Und ihr liebevoller Blick gab ihm das Gefühl, als schwebe er über dem Boden.

      War es möglich, dass sie gerade seine direkte, gewissenhafte Art schätzte?

      Hawthorn und Felicity hatten gerade den zweiten Gang des Dinners beendet, als der Diener aus dem Dorf zurückkam. Sein betretenes Gesicht ließ Felicity ahnen, dass er keine guten Nachrichten brachte.

      „Heraus mit der Sprache. Sie sind abgereist, habe ich recht?“ Enttäuschung und Bitterkeit schärften ihre Stimme. Sie hatte sich so sehr auf ein paar angenehme Stunden mit Hawthorn gefreut, nachdem sie Oliver und Ivy endlich zur Vernunft gebracht hätten.

      Der Bursche nickte zögernd. „Sie haben im Dorfgasthof gespeist, Mylady. Ich habe sie nur um eine Stunde verpasst. Der Wirt sagte, sie seien zu Fuß gekommen, und kurz darauf habe Master Rupert sie abgeholt.“

      Hawthorn leerte sein Weinglas. „Wusste der Wirt, welche Richtung sie einschlugen?“

      „Nein, Mr. Greenwood. Er war der Meinung, Master Rupert brächte sie nach Trentwell zurück.“

      Felicity murmelte in sich hinein: „Hört dieser Nichtsnutz nie auf, mir Kummer zu bereiten.“

      „Verzeihung, Mylady?“

      „Schon gut.“ Sie entließ den Lakaien mit einer Handbewegung. „Danke, du kannst gehen.“

      Nachdem er sich zurückgezogen hatte, wandte Felicity sich an Hawthorn. „Sie kommen mir vor wie zwei glitschige Fische. Ich hätte sie gleich bei unserer Ankunft suchen lassen müssen. Aber ich dachte doch nicht, dass sie zu Fuß bis ins Dorf wandern, und außerdem wollte ich nicht …“

      Als er ihr einen fragenden Blick zuwarf, senkte sie den Kopf und nestelte an ihrer Serviette. „Ich wollte nicht … ich wollte mich nicht früher als nötig von dir trennen.“

      Er antwortete nicht, und sie fasste Mut, ihm ins Gesicht zu sehen. In seinen Augen las sie Freude gemischt mit Trauer. „Mir ergeht es nicht anders“, sagte er leise. „Ich hätte mich auf die Suche machen können, sobald ich wusste, dass die beiden hier sind. Es wäre meine Pflicht gewesen.“

      Wenn Ivy in späteren Jahren ihre Unbesonnenheit bereute, würde er sich dafür verantwortlich fühlen, weil er seine brüderliche Pflicht vernachlässigt hatte. Daran zweifelte Felicity nicht.

      „Was sollen wir jetzt tun?“ Sie gab dem Dienstmädchen einen Wink, die Teller abzuräumen.

      Hawthorn schwieg, bis der nächste Gang aufgetragen war und sie wieder allein waren.

      „Es bleibt uns keine andere Wahl, als die Verfolgung wieder aufzunehmen. Unsere Lage mag sich zwar verändert haben, trotzdem bleibt die Flucht der beiden ein folgenschwerer Fehler.“

      Er hatte natürlich recht, überlegte Felicity und spießte einen Happen Fischfilet auf die Gabel, obwohl ihr der Appetit gründlich vergangen war. Ihre Mission hatte zwar an Dringlichkeit verloren, da sie beinahe entschlossen war, Hawthorns Antrag anzunehmen, dennoch durfte sie das künftige Glück ihres Neffen nicht vergessen.

      „Falls du lieber in Trentwell bleiben möchtest“, begann er vorsichtig, „könnte ich den beiden nachreiten … Was hältst du davon?“

      Sein Vorschlag klang höchst verlockend.

      Im eigenen Bett zu schlafen, regelmäßige Mahlzeiten von ihrer ausgezeichneten Köchin zu genießen, nicht in der engen holprigen Kutsche zu sitzen …

      … neben ihm.

      Die letzte Überlegung war allerdings nicht ohne Reiz.

      Wenn sie in Trentwell bliebe, in diesem riesigen Haus, angefüllt mit traurigen und bitteren Erinnerungen an ihre unglückliche Ehe, würde sie vielleicht in Schwermut verfallen und von Zweifeln geplagt werden, die sie nicht zulassen wollte.

      „Ich würde dich lieber begleiten, wenn du nichts dagegen hast.“

      Ehe er widersprechen konnte, legte sie ihre Hand auf die seine. „Nicht weil ich dir nicht zutraute, die Angelegenheit ohne mich zu einem guten Ende zu bringen. Aber irgendwie habe ich die letzten Tage mit dir genossen – trotz aller Widrigkeiten.“

      Wäre ein Mann, mit dem sie Strapazen und Unannehmlichkeiten teilen konnte, nicht der Richtige, um ein ganzes Leben mit ihm zu verbringen?

      Hawthorn zog die Brauen hoch, als habe er soeben eine erstaunliche Entdeckung gemacht. „Mir hat die Reise bisher auch gefallen – abgesehen von meinem unfreiwilligen Bad im eisigen Fluss.“

      „Und dem grässlichen Überfall dieses Straßenräubers“, ergänzte Felicity erschauernd.

      Sie drückte seine Hand, bevor sie die Gabel wieder aufnahm. „Gut, dann reisen wir gemeinsam.“

      „Wenn du darauf bestehst.“ Er machte nicht den Eindruck, noch länger überredet werden zu müssen. „Aber eines sage ich dir, ich bin es leid, hinter den Ausreißern herzujagen, nur um sie wieder entwischen zu lassen. Ich schlage vor, wir brechen unverzüglich auf, fahren bis Carlisle und warten dort auf die beiden.“

      „Ein Hinterhalt?“ Dieses Abenteuer schien Felicity zu gefallen. „Ja. Wir jagen den beiden einen tüchtigen Schrecken ein, das haben sie wahrlich verdient. Ich sage Mr. Hixon Bescheid, dass wir im Morgengrauen aufbrechen.“

      Er schüttelte energisch den Kopf.„Wir sollten nicht länger zögern. Die beiden haben nur ein paar Stunden Vorsprung, wenn überhaupt. Wir waren ihnen noch nie so knapp auf den Fersen.“

      Er überlegte einen Moment. „Ich finde, wir sollten sofort nach dem Essen aufbrechen. Kannst du die Kutsche anspannen lassen?“

      „Ja, schon.“ Sie legte die Gabel an den Tellerrand. „Aber das halte ich nicht für ratsam. Und eine Spur Eigeninteresse ist gelegentlich nicht verwerflich.“

      „Aber wenn wir sie in Carlisle nicht daran hindern, die Grenze nach Schottland zu überschreiten, waren all unsere bisherigen Bemühungen vergeblich.“

      Unter dem Tisch tastete sie mit dem Fuß nach seinem Stiefel und ließ die Zehen sein Bein hinaufgleiten. „Nicht völlig vergeblich, hoffe ich.“

      Hawthorns Gesicht rötete sich.

      Sie dürfte keinen so großen Spaß dabei empfinden, ihn zu necken, aber es war irgendwie rührend, einen Mann wie ihn erröten zu sehen.

      „Ich habe mich vielleicht nicht sehr geschickt ausgedrückt, obwohl du weißt, was ich meine, Felicity. Wenn wir nicht alles daransetzen, um unser Ziel rechtzeitig zu erreichen, können wir ebenso gut in Trentwell bleiben und uns vergnügen.“

      Unter halb verhangenen Lidern warf sie ihm einen koketten Blick zu. „Führe mich nicht in Versuchung.“

      „Felicity …“ Er bemühte sich, eine strenge Miene aufzusetzen.

      Wenn sie sich entschließen würde, ihn zu heiraten, würde er gewiss versuchen, ihren Überschwang zu dämpfen, aber bestimmt nie zu streng und stets zu ihrem Besten. Immer ehrlich und offen, nie unterschwellig oder heimtückisch.

      Zu Felicitys Erstaunen weckte der Gedanke, feste und dennoch liebevolle Grenzen gesetzt zu bekommen, ein befremdliches, aber angenehmes Gefühl in ihr. So ungewohnt, dass sie es zunächst nicht benennen konnte.

      Konnte es … Sicherheit sein?

15. KAPITEL

      War er von Sinnen, sein Herz und seine Zukunft für diese leidenschaftliche, eigenwillige Frau aufs Spiel zu setzen? Diese Frage stellte Hawthorn sich am nächsten Tag, als Felicitys Kutsche nach Norden rollte, vorbei an Spinnereien und Webereien der kleinen Ortschaften, die sich an den Ausläufern der rauen Moorlandschaft angesiedelt hatten.

      Gegen sein besseres Wissen und Gewissen hatte er sich von Felicity überreden lassen, die Nacht in Trentwell zu verbringen und die Reise erst am Morgen fortzusetzen. Sie hatte ihm mit kaum verschleierten Verheißungen einer Liebesnacht geschmeichelt, ihn gelockt mit Versprechungen und einem der luxuriös eingerichteten Schlafgemächern. In den wenigen Minuten, die sie gebraucht hatte, um von ihrem Zimmer durch die Galerie zu ihm zu huschen, war er allerdings so tief eingeschlafen, dass es ihr nicht gelungen war, ihn zu wecken.

      Aber irgendetwas – vielleicht ihr Duft, die Wärme ihres Körpers, der sich an ihn schmiegte – war in seinen Schlaf gedrungen. Dieses dämmrige Ahnen ihrer Nähe hatte ihm köstliche Träume beschert, und er hatte so gut geschlafen wie lange nicht.

      Felicity hingegen schien eine unruhige Nacht verbracht zu haben. Als sie am frühen Morgen die Kutsche bestiegen hatten, war es grade hell genug gewesen, dass Hawthorn die dunklen Schatten unter ihren Augen hatte erkennen können. Später, als sie in rascher Fahrt die flache grüne Ebene von Cheshire durchquerten, hatte Felicity sich immer wieder die Augen gerieben und ein Gähnen unterdrückt.

      Und als sie die von Ruß geschwärzten Außenbezirke von Manchester passierten, war sie einsilbig geworden, ihr Kopf war immer wieder an seine Schulter gesunken. Bald ließen ihre flachen, gleichmäßigen Atemzüge ihn wissen, dass sie eingeschlafen war.

      Hawthorns Herz war erfüllt von seiner Liebe zu ihr, doch gleichzeitig nagten Zweifel an ihm. Durfte ein Mann wie er hoffen, eine Frau wie Felicity glücklich zu machen … ein ganzes Leben lang? Und wenn er scheiterte, wie unglücklich würde er sie beide machen?

      Er wagte keine der beiden Fragen zu beantworten und starrte mit leerem Blick in die sich stetig verändernde vorüberziehende Landschaft hinaus. Wenn nur Felicity endlich die Augen aufschlüge, seinen Namen flüsterte und all seine Zweifel vertriebe.

      Grundgütiger, was war das? Er erschrak heftig, als ihre schlaffe Hand an seinem Schenkel sich zu bewegen begann und eine sengende Hitze in seine Lenden jagte.

      Er wandte sich ihr zu, in der Erwartung, sie schaue mit einem sündigen Lächeln zu ihm auf. Aber sie schlief immer noch.

      Hatte er sie bei einem lüsternen Traum ertappt? Oder gab sie nur vor zu schlafen?

      Wie auch immer, er schob seine Hand zwischen die ihre und die empfindsame Innenseite seines Schenkels. Das half aber nicht viel. Noch immer bewegte sie ihre Finger, und seine Leidenschaft wuchs weiter.

      Es kostete ihn große Überwindung, ihren Arm zu nehmen und auf ihren Schoß zu schieben. Dabei kribbelte es ihn in den Fingern, auch seine Hand dort ruhen zu lassen.

      Um die Flammen seiner ungehörigen Wollust zu ersticken, zwang er seine Gedanken, sich mit möglichst langweiligen Dingen zu beschäftigen – er zählte Bäume und Häuser, die draußen vorbeizogen, addierte Zahlenreihen, rief sich die seichten Gespräche der Kurgäste in Bath in Erinnerung.

      Er konnte sich das aufgeregte Schnattern der feinen Gesellschaft lebhaft vorstellen, falls etwas davon durchsickerte, was er und Felicity in den letzten Tagen erlebt hatten.

      Sosehr er sich auch bemühte, diese Bedenken mit der Geringschätzung abzutun, die sie verdienten, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Wieder krochen Zweifel in ihm hoch.

      Was hatte er denn schon zu bieten außer seinem guten Ruf? Keinen Titel. Kein Vermögen. Er durfte diesen Ruf also nicht aufs Spiel setzten. Nicht nur seinetwegen, er durfte keine Schande über seine Familie bringen.

      Als aber Felicitys Hand sich erneut an seinen Schenkel stahl und sein Verlangen wieder entfachte, fielen Bedenken und Scham von ihm ab. Sehnsüchtig suchte er ihre Lippen, während er mit einer Hand unter ihren Umhang schlüpfte und vorsichtig ihren Busen streichelte.

      Mit einem spitzen Laut schlug Felicity die Augen auf. Sie hatte also tatsächlich geschlafen.

      „Ich … ich wollte dich nicht wecken.“ Er kam sich vor wie ein Bauerntölpel. „Aber … du hast mich gestreichelt, und ich dachte …“

      Felicity beschwichtigte seine Verlegenheit mit einem herzlichen Lachen. „Entschuldige dich nicht, Liebster. Was immer du dir gedacht hast, ich kann es dir nachfühlen.“

      Und dann schockierte sie ihn bis zur Sprachlosigkeit, indem sie ihm die Hose aufknöpfte, um mit den Fingern ihre sündige Wirkung zu prüfen.

      „Es geschieht nur selten, dass man aus einem anregenden Traum erwacht“, flüsterte sie mit rauchiger Stimme, die Hawthorn ebenso erregte wie das Spiel ihrer tastenden Finger, „um festzustellen, dass der Traum wahr ist.“

      Nachdem sie ihn mit ihrer Liebesfolter beinahe bis zum Bersten erregt hatte, setzte sie sich auf seinen Schoß und begann, an den Knöpfen seines Hemdes zu nesteln und ihn fiebernd zu küssen.

      „Wir … dürfen … nicht weitermachen“, protestierte er in einem Anflug von Vernunft. Aber seine Hände straften ihn Lügen und strichen über ihre verführerischen Rundungen.

      „Wieso eigentlich nicht?“ Felicity lockerte ihm das Halstuch.„Gibt es einen anregenderen Zeitvertreib, um die Stunden zu verkürzen, bis wir Preston erreichen?“

      „Ich kenne keinen.“ Sollte er etwa lügen? „Aber was ist, wenn uns jemand sieht?“

      „Soll das ein Scherz sein?“ Sie atmete flach und küsste ihn leidenschaftlich, bis auch er außer Atem war, dann hauchte sie an seinem Mund: „Es ist fast dunkel hier drin, und wir fahren so schnell, dass niemand bemerken könnte, was wir tun.“

      „Aber … deine Diener …“

      Sie lachte kehlig. „Wer so lange im Dienst meines Mannes stand“, entgegnete sie mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme, „wird sich hüten, die Kutsche plötzlich anzuhalten und den Schlag aufzureißen.“

      Hawthorn entsann sich, mit welcher Diskretion Felicitys Dienstboten ihre Liebesaffäre ignoriert hatten, offenbar waren sie daran gewöhnt.

      Allerdings waren Sitte und Anstand nicht seine einzigen Bedenken.

      „Aber … ein Mann … kann … so etwas … nicht lange ertragen“, stammelte er.

      Wahrscheinlich glühte sein Gesicht im Halbdunkel.

      „Machst du dir deshalb Sorgen?“ Sie lachte hell. „Keine Sorge. Ich habe nicht vor, uns bis zum Wahnsinn zu erregen, ohne unseren Hunger zu stillen.“

      „Aber … in der Kutsche …“

      Sie legte ihm den Zeigefinger an den Mund. „Wie ich sehe, müssen wir deine Fantasie ein wenig anregen, mein Herz.“

      Felicity raffte die Röcke und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, ihr nacktes Gesäß presste sich warm an seine entblößten Schenkel. Selbst wenn er fähig gewesen wäre, einen Protest zu formulieren, hätte er kein Wort hervorgebracht, so sehr war ihm die Kehle zugeschnürt.

      Sie schlang die Arme um ihn und hauchte zarte Küsse an seinen Hals. Mit jeder ihrer Liebkosungen schwanden die Reste seines Widerstandes, und als ihre Lippen seinen Mund erreichten, war es um ihn geschehen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie sehr er sie begehrte.

      Nicht nur in seinen Armen, sondern auch in seinem Leben.

      Wie Schnee in der Sonne schmolzen seine Bedenken dahin.

      Er umfing mit einer Hand die verlockende Rundung ihres Hinterteils. Während er sie dann in verzehrender Leidenschaft küsste, schob er die andere Hand langsam zwischen ihre Schenkel. Hastig zerrte Felicity ihm die Hosen herunter und seufzte bebend, als er sich tief in ihrem Schoß versenkte.

      Das Schaukeln und Wiegen der Kutsche steigerte seine Wollust bis zur Ekstase.

      Er stemmte die Füße gegen die andere Sitzbank und kostete die wildeste Kutschfahrt seines Lebens aus.

      Eine wilde Fahrt, die ihn geradewegs ins Paradies führte.

      Ihr Ehemann Percy war ein erfahrener und aufmerksamer Liebhaber gewesen, das hatte Felicity niemals geleugnet.

      Selbst als ihre Ehe problematisch zu werden begann und Percy nachts immer seltener ihr Bett aufsuchte, hatte Felicity sich immer noch eingeredet, er begehre sie mehr als ihr Vermögen. Andernfalls hätte sie vielleicht nie das Bedürfnis gehabt, sich nach dem Tod ihres Ehemanns einen Liebhaber zu nehmen.

      Doch bereits bei der ersten leidenschaftlichen Begegnung mit Hawthorn hatte sie tiefere Erfüllung gefunden, als sie es je zu hoffen gewagt hatte. Das überraschte sie umso mehr, da sie ihn nicht wegen seiner sinnlichen Ausstrahlung ausgewählt hatte. Im Gegenteil, sie hatte sich bewusst einen Liebhaber gesucht, der keine Gefahr für ihre Gefühle darstellte. Aber je mehr sie sich dagegen gewehrt hatte, desto mehr war sie ihm verfallen.

      Alssie sich nun in der halbdunklen Kutschean ihn schmiegte, ermattet von namenloser Verzückung, wusste Felicity, dass sie ihn nicht mehr fortschicken konnte, ohne daran zu zerbrechen.

      Ein tiefer Seufzer entrang sich ihr.

      Hawthorn bewegte sich. „Geht es dir gut, mein Herz? Ich … habe dir … hoffentlich nicht wehgetan.“

      Er berührte ihre Lippen mit einem hauchzarten Kuss, und sie schämte sich, auch nur den geringsten Zweifel wegen ihrer Gefühle zu ihm gehabt zu haben.

      „Du? … Mir wehtun?“ Sie versuchte, ihre Verlegenheit mit einer schnippischen Antwort abzutun. „Gewiss nicht.“

      Das würde er auch nie tun. Er würde ihr nie wehtun, sie nie betrügen.

      „Vielleicht habe ich nur vor Glück geseufzt.“

      „Mir geht es ähnlich.“ Er schmiegte seine Wange an ihr Haar und atmete tief, als wollte er sich an ihrem Duft berauschen. „Du machst mich noch zum Wüstling, fürchte ich.“

      Felicity spürte hinter seiner scherzhaften Bemerkung eine Spur echter Beunruhigung.

      „Und ich fürchte, zur Sklavin meines Verlangens nach dir zu werden.“

      Auch ihre Antwort war nur zum Teil scherzhaft gemeint. Tatsächlich machte ihr ihre wachsende Liebe zu Hawthorn Angst. Erst als Witwe hatte sie Macht über ihr eigenes Leben gewonnen. Zuvor war sie der Willkür anderer hilflos ausgeliefert gewesen. Selbst die Momente der Verzückung mit Hawthorn waren den Preis nicht wert, die Kontrolle über ihr Leben erneut zu verlieren.

      Sein leises Lachen wärmte ihr Herz. „Verlass dich darauf, ich werde dir ein guter Herr sein, wenn du mir eine gütige Herrin bist.“

      Wie könnte sie diesem Versprechen widerstehen? Aber wieso quälten sie immer noch törichte Ängste in Hawthorns starken, verlässlichen Armen? Sie musste einen Weg finden, um ihre Zweifel endgültig auszuräumen.

      Sollte sie ihm von ihrem Kind erzählen?

      Nein. Das brachte sie nicht über sich, obgleich sie sich denken konnte, wie glücklich ihn diese Nachricht machen würde.

      Sobald er davon erfahren hatte, würde ihr Kind sie fester an ihn binden als ein Ehegelöbnis. Und obwohl eine Trennung von Hawthorn ihr das Herz aus der Brust reißen würde, schreckte sie vor der Aussicht zurück, ein Leben lang an einen Mann gefesselt zu sein.

      Aber es ist auch sein Kind, meldete sich ihr Gewissen. Und er hatte das Recht, davon zu wissen.

      Sie würde es ihm sagen. Nur nicht heute – nicht in diesem Moment. Aber bald. Vielleicht als Hochzeitsgeschenk?

      Hochzeit …?

      „Wäre es nicht eine grässliche Zeitverschwendung …“ Ihre anfänglich zaghafte Stimme gewann mit jedem Wort an Überzeugung. „… den ganzen Weg von Bath nach Gretna Green zu reisen, ohne dass eine Heirat stattfindet?“

      „Und all das Geld, das du für Übernachtungen und Straßenzoll bezahlen musstest“,pflichtete er ihr bei.„Ganz zu schweigen von den Anstrengungen und Strapazen für dich.“

      In der Stille, die sich zwischen ihnen hinzog, klapperten nur die Hufschläge der Pferde, die sie mit jeder Meile näher an die schottische Grenze brachten.

      „Was soll ich von deinem Schweigen halten, Felicity?“, begann er wieder. „Darf ich hoffen“, er schluckte schwer, „oder träume ich nur?“

      Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und sah einen hoffnungsvollen Funken in seinen Augen.

      „So wie ich vorhin träumte?“, fragte sie zaghaft. „Und beim Erwachen feststellte, dass ich gar nicht fantasiert habe?“

      „Das sind die schönsten Träume …“

      „Soll ich dich zwicken?“ Sie schob ihre Hand in sein offenes Hemd und ließ sie nach unten gleiten. „Damit du weißt, dass du wach bist?“

      „Nein, hör auf damit!“ Er zuckte unter ihrer Berührung zurück und lachte leise. „Ich ergebe mich, du hast recht.“

      „Du wehrst dich also nicht, wenn ich dich in Schottland vor einen Pfarrer schleppe?“

      „Nein, ich schwöre es.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie innig, um den Pakt zu besiegeln.

      „Denkst du, wir können Oliver und deine Schwester dazu bewegen, unsere Trauzeugen zu sein?“, fragte Felicity am nächsten Abend, als die Kutsche die letzten Meilen zur Grenzstadt Carlisle zurücklegte. „Nachdem wir ihnen verboten haben zu heiraten, meine ich?“

      Hawthorn rutschte auf seinem Sitz hin und her, drückte Schultern und Rücken durch. Er konnte es kaum erwarten, die Beine zu strecken und diese endlos lange Fahrt endlich hinter sich zu bringen.

      „Ja, das könnte ich mir vorstellen“, antwortete er. „Vor allem, wenn wir ihnen erklären, dass wir sie nicht grundsätzlich daran hindern wollen zu heiraten. Wir bitten sie lediglich, nichts zu überstürzen und sich genau zu überlegen, ob es ihnen wirklich ernst damit ist. Im Übrigen glaube ich, dass meine Schwester sich eine kirchliche Trauung in Lathbury mit vielen Gästen und einem schönen neuen Kleid wünscht, statt in Gretna Green vor dem Dorfschmied die Ringe zu tauschen, ohne jede Feierlichkeit.“

      Und dann wurde ihm bewusst, wie seine Worte in Felicitys Ohren klingen mussten, und er entschuldigte sich. „Nicht dass unsere Hochzeit eine hastige Affäre sein soll … es ist nur …“

      Einer Heirat in Gretna haftete nun mal etwas Anrüchiges an: Der Beigeschmack von Mitgiftjägerei. Er hatte Felicity zwar versichert, es sei ihm einerlei, was die Leute über ihn redeten, und das stimmte auch. Das bedeutete allerdings nicht, dass ihm sein guter Ruf nichts bedeuten würde.

      „Ich denke, ich weiß, was du meinst“, entgegnete sie. „Ich hatte eine festliche Hochzeit mit vielen Gästen. Eine stille Trauung mit dir in Gretna würde mich weit glücklicher machen.“

      „Du hast natürlich recht, Liebste.“ Andererseits wurde er das Gefühl nicht los, dass Felicity nichts gegen eine festliche Hochzeit einzuwenden hätte, wäre sie wirklich stolz auf ihre Verbindung mit ihm.

      Vielleicht ahnte sie, was ihn beunruhigte. „Wenn Ivy und Oliver an unserer Hochzeit teilnehmen, wäre das wenigstens eine glaubwürdige Erklärung für ihre Flucht nach Gretna. Solange wir den Leuten genügend Gesprächsstoff geben, interessieren sie sich nicht für Ivy und Oliver.“

      Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie zu necken. „Ähnlich uneigennützige Worte habe ich nie zuvor von dir gehört.“

      „Eine vorübergehende Entgleisung, mehr nicht.“

      Beinahe unmerklich schüttelte Hawthorn den Kopf.„Würde ich dich nicht besser kennen, Liebste, ich könnte denken, ich verdiente es nicht, dich zu heiraten.“

      Es entstand eine erwartungsvolle Pause.

      „Du verdienst eine weit bessere Frau als mich.“

      Er zog sie zärtlich an sich. „Nun hör aber auf. Das kann nicht dein Ernst sein.“

      „Es ist mein voller Ernst.“ Ihre Stimme klang zaghaft wie die eines Kindes, nicht wie die der leidenschaftlichen willensstarken Frau, die sein Herz erobert hatte.

      Hawthorn glaubte nicht, dass viele Menschen diese Seite an ihr kennengelernt hatten, und war stolz darauf, zu den wenigen zu zählen … vielleicht war er sogar der Einzige.

      „Unsinn.“ Im Laufe der Jahre hatte er seine Schwestern häufig in ähnlich trüben Anwandlungen aufgemuntert. „Du bist erschöpft nach den Anstrengungen der letzten Tage – morgen sieht alles wieder rosiger aus.“

      „Vielleicht …“

      „Aber ja. Du kannst dich ausschlafen, und ich halte Ausschau nach den Kutschen, die von Süden kommen. Sobald wir Ivy und Oliver gefasst haben, wird uns beiden leichter zumute sein.“

      „Und wenn wir sie wieder verpassen? Wenn sie uns wieder einen Schritt voraus sind?“

      So gerne er sie auch beruhigt hätte, diese Möglichkeit war leider nicht auszuschließen. „Lass uns den Teufel nicht an die Wand malen. Wenn nötig, befassen wir uns später damit, aber erst nach einem kräftigen Mahl und einer geruhsamen Nacht. Einverstanden?“

      Er spürte ihr zaghaftes Nicken an seiner Schulter. „Sehr vernünftig“, sagte sie leise. „Ich brauche einen vernünftigen Mann wie dich, der beruhigend auf mich einwirkt.“

      „Und ich brauche eine aufregende Frau, die mich aus meinem Alltagstrott rüttelt.“

      „Dann sind wir also gut füreinander, nicht wahr, Thorn?“ Sie hob ihm das Gesicht entgegen. „Obwohl wir so verschieden sind?“

      Die süße Wärme ihres Atems hauchte an seine bärtige Wange, und dennoch durchlief ihn ein Frösteln.

      „Wir sind gut füreinander und werden glücklich miteinander.“ Wenn er genügend Überzeugung in seine Stimme legte, würde Felicity ihm hoffentlich glauben.

16. KAPITEL

      „Schon eine Spur von ihnen, Ned?“, fragte Hawthorn, als er nach einer ruhelosen Nacht das Gasthaus auf dem Marktplatz von Carlisle verließ.

      Nach den vielen Tagen endloser Fahrt hatte ihn das Schaukeln der Kutsche bis in den Schlaf verfolgt. Er war immer wieder aufgewacht, hatte gedacht, immer noch in der Karosse zu sitzen, und war nur mit Mühe wieder eingeschlafen. Ungeachtet seiner zuversichtlichen Worte am Vorabend befielen ihn immer wieder Zweifel, ob sie ihr Ziel rechtzeitig erreichen würden.

      Dies war die letzte Chance, Ivy und den jungen Armitage abzufangen, bevor das junge Paar sich in Gretna trauen ließ.

      „Bisher waren nur sehr wenige Kutschen unterwegs, Mr. Greenwood.“ Ned erhob sich von der Bank neben dem Eingang zum Gasthaus. Die steife Brise, die vom Solway Firth heraufwehte, hatte sein Gesicht gerötet, er hatte die Hände tief in die Taschen seiner Uniform gesteckt. „Ein paar Fuhrwerke und einzelne Reiter. Aber keine Spur von Master Oliver und Ihrer Schwester.“

      Der Bursche trat von einem Fuß auf den anderen und unterdrückte ein Gähnen.

      „Gut zu hören.“ Hawthorn spähte die Hauptstraße entlang, die in südliche Richtung nach Penrith führte. „Wenn sie Carlisle nicht bereits vor uns erreicht haben, wovon ich ausgehe, müssen sie irgendwann heute hier vorbeikommen. Gehe und lass dir ein ordentliches Frühstück schmecken, und danach ruhst du dich aus. Oder umgekehrt, was dir lieber ist.“

      „Ein Bett ist mir jetzt lieber, Mr. Greenwood.“ Ned rieb sich die Augen und stapfte zur Tür. „Viel Glück.“

      „Danke, Ned.“ Und dann fügte er hinzu: „Und vielen Dank für deine Geduld und Hilfsbereitschaft. Auch Lady Lyte ist Mr. Hixon und dir sehr dankbar.“

      „Keine Ursache, Mr. Greenwood“, entgegnete der junge Lakai und sprach etwas leiser, als zwei Männer, anscheinend Kaufleute aus der Stadt, vorbeigingen. „Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn Miss Ivy meine Schwester wäre.“

      Und während er sich entfernte, murmelte Ned in sich hinein. „Aber in Master Olivers Begleitung droht ihr gewiss keine Gefahr.“

      Hawthorn wünschte, er könnte Neds Zuversicht teilen.

      Er kannte Oliver Armitage nur flüchtig, der einen sympathischen, wenn auch etwas weltfremden Eindruck auf ihn gemacht hatte. Allerdings schien der junge Mann nicht nur seine Bücher und Experimente im Kopf zu haben, sonst wäre er nicht mit der ungestümen Ivy nach Gretna Green durchgebrannt.

      Aus eigener Erfahrung der letzten Tage wusste Hawthorn, wie hoch die Flammen der Leidenschaft zwischen Mann und Frau auflodern konnten, die viele Stunden in einer engen Kutsche saßen.

      Allein der Gedanke daran, wie Felicity und er übereinander hergefallen waren auf der Straße nach Preston, ließ ihm Hitze ins Gesicht steigen, die ein leichter Frühlingswind gewiss nicht kühlen konnte. Bevor er Felicity Lyte kennengelernt hatte, war Hawthorn noch nie über sein eigenes Verhalten derartig schockiert gewesen.

      Ein ausgesprochen unbehagliches Gefühl.

      Er konnte sich damit abfinden, zur Zielscheibe öffentlichen Gespötts zu werden, er war sogar bereit, ein Leben ohne eigene Kinder zu verbringen, wenn er diesen Preis bezahlen musste, um Felicity zu gewinnen. Aber seine eigene ungebremste Leidenschaft für sie erschütterte die Grundfesten seines wachsamen, methodisch denkenden Naturells.

      Einerseits fand er diese Veränderung ebenso aufregend wie die wilde Fahrt auf der einsamen Straße. Andererseits fürchtete er, die Kontrolle über sein Handeln zu verlieren. Wo mochte das enden? Der Leichtsinn seines Vaters im Umgang mit Geld war seiner Familie teuer zu stehen gekommen.

      Hawthorn straffte die Schultern, um seine Müdigkeit und die dunklen Gedanken abzuschütteln.

      In der Ferne tauchte eine kleine Kutsche auf, gezogen von zwei Pferden, die dem Gefährt ähnelte, das Oliver und Ivy in Trentwell zurückgelassen hatten.

      Hawthorn trat auf die Straße und nötigte das Gefährt heftig winkend anzuhalten.

      „He!“, schrie der Kutscher. „Was soll das?“

      Ohne auf den Protest des Mannes zu achten, riss Hawthorn den Wagenschlag auf.

      Eine junge Frau, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit Ivy hatte, verkroch sich kreischend in die hinterste Ecke der Bank.

      Bevor er eine Entschuldigung stammeln konnte, beugte ein junger Mann mit rotem Backenbart sich vor und schnauzte ihn an. „Was erlauben Sie sich, Sir?“

      „Ich bitte um Entschuldigung!“ Wäre Hawthorn aus einem Traum erwacht und hätte festgestellt, dass er splitternackt auf dem Marktplatz schlafwandelte, wäre ihm die Situation nicht peinlicher gewesen. „Ich habe Ihre Kutsche verwechselt und sie für den Wagen meiner Freunde gehalten. Bitte entschuldigen Sie vielmals.“

      Das Mädchen war kurz davor, in Ohnmacht zu sinken. Der Zorn des jungen Mannes wirkte allerdings für den geringfügigen Anlass völlig übersteigert. Und plötzlich verstand Hawthorn die Situation.

      Auch dieses junge Paar wollte nach Gretna Green. Vermutlich hatte er den jungen Leuten einen tödlichen Schrecken eingejagt, die annehmen mussten, ein Verwandter wolle ihren Heiratsplan in letzter Minute vereiteln.

      Seine Verlegenheit wich einem Anflug von Heiterkeit. Er entschuldigte sich noch einmal, während der junge Mann ihn finster anstarrte und dem Kutscher befahl, weiterzufahren.

      Versonnen blickte Hawthorn der Droschke nach, die den Platz überquerte und in eine Querstraße einbog, als die Glocken der Kathedrale zur Frühmesse zu läuten begannen.

      Kopfschüttelnd murmelte er in sich hinein: „Das wird ein verdammt langer Tag werden.“

      Hinter ihm ertönte eine für diese frühe Morgenstunde aufreibend muntere Stimme. „Verzeihen Sie, Sir. Erwarten Sie vielleicht eine Reisegesellschaft nach Norden?“

      Hawthorn drehte sich um. Der Laufbursche der Herberge musterte ihn mit einem unmissverständlich gierigen Funkeln seiner tiefliegenden Augen.

      „Erwarten?“, entgegnete er achselzuckend. „Ich hoffe sehr, sie hier anzutreffen.“

      Normalerweise zog er Fremde nicht ins Vertrauen, aber was hatte er schon zu verlieren?

      „Ich folge meiner Schwester und ihrem jungen Freund schon die ganze Strecke von Bath nach Norden. Vermutlich haben wir sie irgendwo zwischen Lancaster und Penrith überholt. Nun hoffe ich, sie hier abzufangen, bevor sie die Grenze passieren.“

      Der Mann nickte zu Hawthorns Schilderung, als höre er ähnliche Geschichten seit Jahren täglich, was vermutlich auch zutraf.

      „An Ihrer Stelle würde ich allerdings nicht jede Kutsche anhalten, Sir.“ Der Bursche verzog das Gesicht. „Damit könnten Sie sich Ärger einhandeln.“

      „Den würde ich gern vermeiden“, versicherte Hawthorn. „Andererseits wäre meine Reise vergeblich gewesen, wenn ich sie jetzt vorbeifahren ließe.“

      Der Bursche nickte verständnisvoll. „Würden Sie es sich etwas kosten lassen, wenn jede Kutsche kurz anhielte, damit Sie sich die Fahrgäste näher ansehen können?“

      „Das würde ich gerne. Wäre das denn möglich?“

      Der junge Mann grinste breit und rieb sich die Nase.

      „Reisende nach Gretna sind keine Seltenheit, Sir. Und jeder versucht, daraus ein bisschen Gewinn zu schlagen. Es sind meistens die gleichen Kutscher auf der letzten Strecke aus dem Süden, verstehen Sie. Jahrein, jahraus. Mittlerweile kenne ich jeden.“

      „Verstehe“, entgegnete er gedehnt.

      „Auf ein Zeichen von mir“, erklärte der junge Mann weiter, „halten die Kutscher an und ich stecke ihnen ein paar Münzen zu.“

      „Die ich Ihnen vorher gebe?“

      „Sie haben es erfasst, Sir!“ Der Laufbursche strahlte übers ganze Gesicht. „In der Zwischenzeit werfen Sie einen kurzen Blick ins Innere, ob Sie jemanden erkennen. Wenn nicht, fährt die Kutsche weiter, ohne dass sich jemand belästigt fühlt.“

      Was würde der gute Lord Hardwick wohl sagen, wenn er wüsste, welch blühende Nebeneinkünfte sein vor über fünfzig Jahren erlassener Marriage Act hier im Norden zur Folge hatte?

      Zweifellos würde er sich im Grabe umdrehen.

      „Und der Lohn für Ihre Dienste, guter Mann?“

      „Eine Guinee pro Tag, pauschal“, antwortete er eifrig, „plus den halben Preis, den ich an die Kutscher bezahle. Ein angemessener Preis. Bisher hat sich noch niemand darüber beschwert.“

      Hawthorn bekam große Augen. „Ihre Kunden lassen es sich eine Stange Geld kosten, um Ausreißer vor einem unbedachten Schritt zu bewahren.“

      „Das will ich meinen, Sir, und ich bin stolz darauf“, bestätigte der geschäftstüchtige Gehilfe selbstgefällig. „Letzte Woche war es die Nichte eines Peers. Und davor eine reiche Erbin aus Derbyshire.“

      „Meine Schwester ist weder adelig noch reich. Aber sie ist mir jeden Penny der genannten Summe wert, wenn ich verhindern kann, dass sie in ihr Unglück rennt.“

      Während er begann, seine Taschen zu leeren, hörte er hinter sich das Rattern einer ankommenden Kutsche.

      Der Hausbursche winkte dem Mann auf dem Kutschbock zu, der das Gefährt verlangsamte und anhielt, um seinem Kumpan Gelegenheit zu geben, zwei Münzen aus Hawthorns Hand zu nehmen und sie ihm heraufzureichen.

      Der Wagenschlag wurde einen Spalt geöffnet und eine griesgrämige Stimme fragte: „Wieso halten wir an? Was ist los, Kutscher?“

      Hawthorn äugte ins Innere und erspähte ein älteres Paar in Begleitung einer Zofe.

      Der Kutscher nickte dem Hausburschen zu und erklärte seinen Passagieren: „Ich will mich nur nach dem Weg nach Dumfries erkundigen, Sir.“

      „Na so was! Ein Mietkutscher, der die Straßen nicht kennt.“ Die Tür wurde laut zugeschlagen.

      Der Hausbursche erklärte umständlich die Richtung, und die Kutsche fuhr wieder an.

      „Diesmal hatten Sie wohl noch kein Glück, wie?“

      „Nein.“ Klirrend ließ Hawthorn einige Silbermünzen in die offene Hand des Burschen rieseln. „Aber es war eine anschauliche Vorführung Ihres Geschicks. Die Summe wird nicht lange reichen, wenn in nächster Zeit viele Kutschen vorbeikommen, aber ich kann mir Geld besorgen …“

      Wäre Felicity bereit, diese Ausgaben zu übernehmen? Und war dies die erste von vielen Gelegenheiten, in denen er gezwungen wäre, seine zukünftige Gemahlin um Geld zu bitten?

      Dem Gesetz nach ging ihr Vermögen bei der Eheschließung auf ihn über. Zwar wies er den Gedanken, je Gebrauch davon zu machen, weit von sich, allerdings würde er sich auch niemals mit ihren unterschiedlichen Vermögensverhältnissen abfinden können.

      „Befürchten Sie, die junge Dame könnte vorbeifahren, während Sie fort sind?“, fragte der Gehilfe. „Seien Sie unbesorgt, Sir. Sagen Sie mir, wie Ihre Schwester aussieht, und ich sorge dafür, dass keine Kutsche, in der eine junge Dame sitzt, die auf ihre Beschreibung passt, weiterfährt, bevor Sie wieder auftauchen. Ich lasse mir schon etwas einfallen … ein Pferd lahmt oder etwas Ähnliches … Verstehen Sie?“

      „Einverstanden.“ Hawthorn ließ den Blick über den Marktplatz schweifen und zur Straße nach Süden, ohne ein anderes Fahrzeug zu entdecken als Fuhrwerke und Karren. „Es dürfte nicht schwer sein, sie zu erkennen. Eine junge Dame, die Männerblicke auf sich zieht.“

      Er gab dem Burschen eine kurze Beschreibung von Ivy.

      „Sie scheint eine echte Schönheit zu sein, Sir. Von den meisten Damen, die auf dem Weg nach Gretna sind, könnte ich das nicht behaupten. Also diese Erbin aus Derbyshire …“ Er verzog das Gesicht und schüttelte sich. „Sie hatte gewiss eine sehr dicke Geldbörse, um ihr Gesicht und ihre Figur vergessen zu lassen.“

      Die scherzhafte Bemerkung traf Hawthorn wie ein Schlag in die Magengrube. Welch schreckliche Vorstellung, ähnliche Sätze könnten über ihn und Felicity gesagt werden!

      „Ich will Ihnen einen Rat geben, Sir“, fuhr der Bursche fort, „und der ist kostenlos. Verheiraten Sie die junge Dame rasch mit einem zuverlässigen Mann, sonst stehen Sie in einem halben Jahr wieder hier, um sie abzufangen.“

      „Ein guter Rat“, pflichtete Hawthorn ihm bei. „Ich beeile mich und hole Geld, bevor der Verkehr stärker wird.“

      Der Mann hatte irgendwie recht, überlegte er während er auf der Treppe zu Felicitys Zimmer einer lärmenden Gruppe abreisender Gäste Platz machte. Der ernsthafte junge Oliver Armitage schien zwar unpassend für seine aufsässige, lebenssprühende Schwester, aber sie hätte eine schlimmere Wahl treffen können.

      Mit Sicherheit war Armitage einem dieser charmanten Müßiggänger vorzuziehen, die in Bath um Ivy herumscharwenzelten und ihr schöne Augen machten.

      „Schon eine Spur von den Ausreißern?“ Felicity hielt sich ihr Hausgewand mit einer Hand zu, während sie die Tür entriegelte, um Hawthorn einzulassen.

      „Leider nein. Wenn sie die Nacht in Penrith verbracht haben, kann es noch eine Weile dauern.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen und drehte den Hut in der Hand. „Es tut mir leid, falls ich dich geweckt haben sollte.“

      „Ich war schon wach“, log sie. „Ich wollte mich gerade anziehen und nach dem Frühstück klingeln.“

      „Aber du wolltest doch ausschlafen.“ Er warf einen Blick zum Bett. „Heute wäre die beste Gelegenheit dazu gewesen.“

      Nur um den bedrückenden Albtraum fortzusetzen, der sie gequält hatte? Im Traum war sie eine Füchsin mit einem buschigen roten Schweif, die von einer blutrünstigen Hundemeute in eine enge Schlucht getrieben wurde, aus der es kein Entrinnen gab. Gott behüte, nein.

      „Ich bin ausgeschlafen.“ Entschlossen trat sie einen Schritt auf Hawthorn zu. Seine Gegenwart, seine Stimme, seine Kraft vermittelten ihr ein Gefühl der Geborgenheit, und in seinen Armen würde sie sich noch beschützter fühlen.

      „Allerdings könnte ich mich überreden lassen, noch einmal das Bett aufzusuchen.“ Sie strich sanft mit den Fingerkuppen über seinen Ärmel. „In angenehmer Gesellschaft …“

      Sein Blick flog wieder zum Bett. „Eine … verlockende Einladung, die ich bedauerlicherweise ablehnen muss. Ich will Ausschau halten nach Ivy und deinem Neffen.“

      Felicity bemühte sich vergeblich, ihre Enttäuschung zu verbergen.

      Er streichelte ihr über die Wange. „Bald überschütte ich dich so sehr mit Zärtlichkeiten, dass du meiner überdrüssig wirst. Nutze die letzte Gelegenheit, in der du ein Bett allein für dich hast.“

      Sein Tonfall war heiter und scherzend, und dennoch spürte Felicity einen tieferen Sinn hinter seinen Worten, der ihm vielleicht gar nicht bewusst war.

      „Ich werde deiner nie überdrüssig“, versicherte sie mit einem warmen Lächeln. „Je besser ich dich kenne, umso mehr liebe ich dich. Wenn das so weitergeht, bin ich bald völlig vernarrt in dich.“

      „Dann sind wir schon zwei.“ Er lachte leise in sich hinein. „Und unsere Bekannten werden vor Neid erblassen, wenn wir wie die Turteltäubchen nicht voneinander lassen können.“

      Felicity drückte seine Hand und hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen, bis sie einander das Jawort vor einem schottischen Pfarrer gegeben hatten.

      „Sobald wir als Mann und Frau nach Bath zurückkehren, müssen wir dringend Weston St. Just aufsuchen, um uns königlich zu amüsieren über seine neiderfüllten Glückwünsche.“

      Beim Gedanken an Westons säuerliches Gesicht lachten beide. Als sich ihre Blicke trafen, versiegte das Gelächter in einem zärtlichen Kuss, der vertraulicher und liebevoller war als je zuvor.

      Nur schweren Herzens löste sich Hawthorn von ihr.

      „Ich muss gehen und Ausschau nach unserem Pärchen halten“, sagte er mit belegter Stimme.

      Felicity aber gab seine Hand nicht frei. „Ich verlange eine Entschädigung, bevor ich dich gehen lasse.“

      „Nenne es lieber ein Geschenk“, wandte er kopfschüttelnd ein. „Das kannst du jederzeit haben.“

      Und er küsste sie erneut, diesmal weniger zurückhaltend, und das mühsam bezähmte Feuer seiner Leidenschaft drohte ihm die Selbstbeherrschung zu rauben.

      Dann löste er sich endgültig von ihr, diesmal energischer. „Ich muss gehen, solange ich noch dazu fähig bin.“

      Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, lehnte Felicity sich geschwächt gegen die Wand und seufzte glücklich.

      Es würde alles gut werden. Tausend köstliche Momente wie dieser würden jeden Preis lohnen, den sie dafür bezahlen musste.

      Unvermutet flog die Tür wieder auf, und Felicitys Herz geriet ins Stolpern. Offenbar konnte Hawthorn doch nicht widerstehen und wollte ein Schäferstündchen mit ihr verbringen.

      Aber plötzlich schien eine völlige Verwandlung in ihm vorgegangen zu sein. Seine selbstbewusste Fassade war von ihm abgebröckelt, vor ihr stand ein zutiefst verlegener Mann.

      „Du hast eine teuflische Wirkung auf mich, Lady Lyte.“ Sein Blick irrte unstet durchs Zimmer, um sie nicht ansehen zu müssen. „Ich vergaß den Grund, warum ich gekommen bin. Ich … das heißt …“ Er stotterte herum, schien die Worte nicht über die Lippen zu bringen.

      Würde ihm ein Klopfen auf den Rücken helfen?, überlegte Felicity belustigt.

      Und dann, als springe der Korken aus einer Flasche Champagner, sprudelte er hastig hervor: „Ich muss dich um Geld bitten.“

      Und danach flossen noch mehr Worte aus ihm heraus. Eine umständliche Erklärung über den Hausburschen … der Kutschen für ihn anhalten sollte.

      Geld? War das alles?

      „Aber natürlich, Liebster.“ Felicity kramte im Koffer nach ihrem Retikül. „Nimm so viel du willst.“

      Sie warf ihm das Täschchen zu. Fahrig versuchte Hawthorn es aufzufangen, ohne dabei seinen Hut fallen zu lassen, und schließlich landeten Hut und Retikül auf dem Fußboden.

      Gleichermaßen amüsiert und verwundert beobachtete sie ihn, während er endlich eine Handvoll Münzen aus der Tasche holte.

      „Vielen Dank.“ Er hielt ihr das Retikül wieder hin mit einem Ausdruck tiefer Beschämung im Gesicht, als habe er das Geld gestohlen. „Das dürfte reichen. Die Ausgabe wird sich bestimmt lohnen. Sobald ich die Ausreißer dingfest gemacht habe, bringe ich sie herauf, und wir besprechen alles Weitere.“

      Er stülpte sich den Hut auf den Kopf, steckte das Geld ein und war wieder fort.

      Kurz überlegte Felicity, ob sie noch mal ins Bett schlüpfen sollte, entschied sich aber dagegen.

      Sie wollte Oliver und Ivy nicht im Hausgewand empfangen. Ein respektvolles Erscheinungsbild würde den beiden deutlich vor Augen führen, wie sträflich unbesonnen ihre Flucht gewesen war.

      Zu diesem ernsthaften Anlass entschied Felicity sich für ein dunkelblaues Kleid, das sie in Trentwell eingepackt hatte. Dazu passte der modische, mit Goldfäden durchwirkte Turban. Zufrieden mit ihrer Wahl, holte sie das Kleid aus dem Koffer.

      Bei dem Gedanken, wie unschlüssig Hawthorn die Münzen aus dem Retikül geholt hatte, als fasse er heiße Kartoffeln an, schmunzelte sie. Aber der nächste Gedanke wischte ihr das Lächeln von den Lippen.

      Morgen um diese Zeit hatte er es nicht mehr nötig, sie um Geld zu bitten. Bei der Eheschließung ging ihr gesamtes Vermögen laut Gesetz in seinen Besitz über. Wenn sie Geld brauchte, musste sie ihren Ehemann darum bitten.

      Zum ersten Mal seit ihrem Unwohlsein in Gloucester stieg eine überwältigende Übelkeit in ihr auf.

      Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich über die Waschschüssel zu beugen.

17. KAPITEL

      Der Hausbursche hob wieder die Hand, um eine Kutsche heranzuwinken, und Hawthorn zwang sich, die Hoffnung nicht aufzugeben.

      Wer hätte gedacht, dass zu dieser frühen Stunde an einem Frühlingsmorgen so viel Reiseverkehr durch die Stadt im Norden Englands unterwegs war? Bei einem erstaunlich großen Teil der Reisenden handelte es sich nicht um Liebespaare, die es eilig hatten, die schottische Grenze zu passieren, um sich gegen den Willen ihrer Familien in Gretna Green vom Dorfschmied trauen zu lassen.

      Er hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Kutschen er heimlich überprüft hatte in der Hoffnung, ein junges Gesicht mit blaugrünen Augen, rotgoldenen Locken und zwei entzückenden Grübchen in den Wangen zu sehen.

      Während die Kutsche zum Stehen kam, gab er sich den Anschein, ein neugieriger Passant zu sein und spähte ins Innere.

      Vermutlich würde er nur wieder eine respektable schottische Matrone vorfinden auf der Heimreise von einem Besuch bei ihrer Tochter in England, oder einen Geschäftsmann, der in eine der Hafenstädte an der Grenze unterwegs war.

      Unverhofft sah er den Rücken einer jungen Frau, die auf den Knien eines Mannes saß. Das Paar hielt sich in einer leidenschaftlichen Umarmung umschlungen. Hawthorns Taktgefühl trieb ihm die Schamröte ins Gesicht und ließ ihn den Blick abwenden.

      Wie so oft an diesem Morgen warf der Bursche dem Kutscher eine Münze zu und wollte ihn schon weiterwinken.

      Doch dann stutzte Hawthorn. Er entsann sich, dass Ivy ihm einen neuen Hut vorgeführt hatte, den ihr wohlhabender Schwager ihr geschenkt hatte. Er achtete für gewöhnlich nicht auf modischen Firlefanz, nun aber fiel ihm auf, dass Ivys Hut große Ähnlichkeit mit dem der Dame auf dem Schoß des jungen Mannes in der Kutsche aufwies.

      Er wagte einen zweiten Blick.

      Diesmal lag der Arm ihres Begleiters nicht mehr um den Nacken der Dame. Unter der Hutkrempe quollen rotblonde Locken hervor. In seinem Schreck, die beiden um Haaresbreite nicht erkannt zu haben, riss Hawthorn den Wagenschlag heftiger auf, als nötig gewesen wäre.

      Und aus seiner Begrüßung für seine verloren geglaubte Schwester wurde ein schroffer Befehl.

      „Nehmen Sie die Hände von meiner Schwester, Mr. Armitage!“

      Die verblüfften Gesichter, die sich ihm zuwandten, entschädigten Hawthorn beinahe für all die Sorgen und Anstrengungen der letzten Tage.

      „Hawthorn!“ Die kleine Hexe besaß die Frechheit, ihn entrüstet anzufunkeln, als habe er sich etwas zuschulden kommen lassen. „Was machst du denn hier?“

      Zu Ivys Glück neigte ihr Bruder nicht zu Jähzorn, sonst hätte er sie auf der Stelle übers Knie gelegt und ihr den Hintern versohlt.

      „Rede nicht, als hättest du keine Ahnung.“ Er gab sich damit zufrieden, sie am Arm aus der Kutsche zu ziehen. Alle Ängste, die er in den letzten Tagen um sie ausgestanden hatte, stiegen mit einem Mal wieder in ihm hoch. „Offenbar legst du es darauf an, dass mir vor Kummer und Sorgen vorzeitig graue Haare wachsen.“

      Sein gerechter Zorn verfehlte seine Wirkung nicht, und Ivy senkte beschämt den Blick. Ihr hübsches Kinn begann zu zittern und Hawthorn fürchtete, sie würde jeden Moment in Tränen ausbrechen.

      „Bitte machen Sie Ihrer Schwester keine Vorwürfe, Mr. Greenwood“, bat eine höfliche junge Männerstimme.

      Oliver Armitage zwängte seine schlaksigen langen Gliedmaßen aus der Kutsche und legte seine Hände in einer rührend beschützenden Geste auf Ivys Schultern. „Die Schuld liegt ausschließlich bei mir.“

      Der junge Mann hätte keine treffenderen Worte finden können, um Eindruck bei Hawthorn zu machen, vermochte damit aber nicht seinen Unmut zu dämpfen. Die beiden mussten begreifen, wie viel Kummer sie Felicity und ihm mit ihrer Torheit bereitet hatten.

      „Meine Vorwürfe richten sich auch gegen Sie, Armitage.“ Er bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick, dem Oliver unverwandt standhielt. „Mit Ihnen rechne ich später ab, verlassen Sie sich darauf.“

      Finster flog sein Blick zwischen Ivy und Oliver hin und her. „Meiner Schwester traue ich jede Unbesonnenheit zu, aber von Ihnen hätte ich mehr Vernunft erwartet.“

      Ivy vergaß ihr schlechtes Gewissen, entwand sich dem Griff ihres Bruders, hob eigensinnig das Kinn und funkelte ihn wütend an.

      „Ich lasse nicht zu, dass du in diesem Ton mit meinem Verlobten sprichst, Hawthorn. Bitte entschuldige dich!“

      Welche Frechheit! Erst zwang ihn diese vorlaute Göre dazu, hunderte Meilen hinter ihr herzujagen, und nun tat sie auch noch so, als habe er kein Recht, wütend auf sie zu sein.

      „Armitage ist nicht dein Verlobter“, knurrte er, „und ich rede mit ihm, wie ich es für richtig halte …“

      Plötzlich bemerkte er die neugierigen Blicke, die den hitzigen Wortwechsel verfolgten. Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, versuchte er, seinen Zorn zu mäßigen.

      Und dann stellte Ivy ihm eine völlig unerwartete Frage. „Ist Lady Lyte bei dir?“

      Was tat das zur Sache? Dennoch ergriff Hawthorn die Gelegenheit, das Gespräch ohne gaffendes Publikum fortzusetzen.

      „Ja.“ Er wies zum Eingang des Gasthofs. „Kommt mit und hört euch an, was sie zu eurem üblen Streich zu sagen hat.“

      Er nickte dem Hausburschen dankend für seine Hilfe zu, betrat das Gasthaus und stieg die Treppe hinauf, nicht ohne sich gelegentlich mit einem Blick über die Schulter zu vergewissern, dass die beiden Missetäter ihm folgten.

      Sie hielten einander an den Händen und machten Gesichter, als würden sie zum Schafott geführt. Wie so oft, wenn er gezwungen war, seine kleine Schwester zu bestrafen, begann Hawthorns Zorn abzuflauen.

      Wären die zwei nicht durchgebrannt, hätte er nie Gelegenheit erhalten, der Frau, die sein Herz erobert hatte, einen Heiratsantrag zu machen.

      Der Lärm der sich nähernden Schritte ließ Felicity an die Nacht denken, in der Hawthorn die Treppe ihres Hauses in Bath heraufgestürmt war. War seither wirklich erst eine knappe Woche vergangen? Die turbulenten Ereignisse der letzten Tage gaben ihr das Gefühl, es sei eine halbe Ewigkeit verstrichen.

      Die Schritte verharrten vor ihrer Tür, ein höfliches Klopfen ertönte und dann Hawthorns Stimme: „Lady Lyte, Ihr Neffe und meine Schwester sind bei mir. Dürfen wir eintreten?“

      Felicity hoffte, das Rosenwasser, mit dem sie sich und das Zimmer besprüht hatte, übertönte den säuerlichen Geruch des Erbrochenen. Bald wäre es ohne Belang, wenn ihr Zustand bekannt wurde. Aber der Vater des Kindes sollte die freudige Nachricht als Erster erfahren, und den Zeitpunkt wollte sie bestimmen.

      „Bitte treten Sie ein“, rief sie und erhob sich vom Stuhl neben dem Kamin.

      Hawthorn stieß die Tür auf und ließ Ivy und Oliver den Vortritt.

      Sich immer noch an den Händen haltend, traten die beiden ein. Oliver machte ein zerknirschtes, wenn auch entschlossenes Gesicht, und Ivy …

      Das junge Mädchen betrachtete Felicity mit einem unverhohlen forschenden Blick, als ahne sie weit mehr über Lady Lytes Gefühle, als diese bereit war, sich selbst einzugestehen. Ein Blick, der Felicity beträchtlich irritierte.

      Hawthorn schloss die Tür hinter sich, trat an Felicity Seite und tauschte einen Blick liebevollen Einklangs mit ihr.

      „Es ist gelungen!“, rief Ivy und klatschte begeistert in die Hände. „Ich wusste, dass es klappt. Ich wusste es von Anfang an!“

      War seine Schwester verrückt geworden?, fragte Felicity sich verdutzt, als Ivy sich in Hawthorns Arme warf, ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange drückte und dann die Arme um sie schlang. Was hatte Ivy gewusst? Was war gelungen?

      Die Antwort kam in einem atemlos kichernden Wortschwall. „Ich sagte zu Oliver, wenn Lady Lyte und Hawthorn tagelang in einer engen Kutsche verbringen müssen, den langen Weg bis nach Schottland, begreifen sie beide, was sie füreinander empfinden.“

      Ivy strahlte übers ganze Gesicht und genoss ihren Triumph. „Und genau so ist es geschehen, habe ich nicht recht?“

      Die Wahrheit traf Felicity mit der Wucht eines Keulenschlags in den Magen. Schnell wand sie sich aus Ivys stürmischer Umarmung. Sie fürchtete, sich jeden Moment erneut übergeben zu müssen.

      Außerdem konnte sie Ivys Berührung und Hawthorns Nähe nicht länger ertragen. Plötzlich fühlte sie sich umzingelt von lauter Greenwoods, die versuchten, ihr ihren Willen aufzuzwingen. Wie die Hundemeute in ihrem Traum, die den verzweifelten Fuchs in sein Verderben trieb.

      „Wollen Sie damit sagen, Sie haben das alles geplant?“, stieß sie schließlich hervor. In ihrem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus.

      Wieso fragte sie noch? Sie hätte es von Beginn an wissen müssen. Dies war die einzige Erklärung, die alle Fragen und Widersprüche beantwortete, die seit der überstürzten nächtlichen Abreise aus Bath an ihr nagten.

      Wie konnte sie nur so blind gewesen sein? Wie konnte sie sich auf so heimtückische Weise hintergehen lassen … wieder einmal?

      „Hatten Sie nicht die Absicht, meinen Neffen zu heiraten?“, fragte sie schroff.

      „Anfangs nicht“, antwortete Ivy fröhlich zwitschernd, und Felicity hätte sie am liebsten geohrfeigt. „Anfangs war alles nur als List gedacht, um euch einander näherzubringen, aber dann führte eins zum andern … und …“

      Eine List, um euch einander näherzubringen. Die Worte hallten wie Hohngelächter in Felicitys Kopf. Man hatte eine Falle für sie ausgelegt, und sie war blind hineingetappt. Hatte sie nicht aus ihrer Vergangenheit gelernt, auf der Hut zu sein? War sie zu dumm, um aus Fehlern zu lernen?

      Ihr entsetzter Blick flog zu Hawthorn. Ein flatterhaftes gedankenloses Geschöpf wie Ivy Greenwood hätte diesen hinterhältigen Plan niemals alleine aushecken können. „Sie waren daran beteiligt, stimmt’s? Sie haben den beiden diesen tückischen Plan eingeredet, nicht wahr?“

      Sein harter und kalter Blick bestätigte ihren schlimmsten Verdacht.

      Als sie vor ihm zurückwich, stieß sie mit dem Rücken gegen die Kamineinfassung. „Wie konnte ich nur so naiv sein und mich von Ihnen so schändlich hintergehen lassen?“

      Er drängte sich an seiner Schwester vorbei. „Ich wusste davon genauso wenig wie Sie, das schwöre ich.“ Er versuchte, Felicity in die Arme zu nehmen. „Sie werden mir doch nicht im Ernst eine derartig niedere Gesinnung unterstellen.“

      Felicity sehnte sich verzweifelt danach, ihm zu glauben und sich in seinen Armen wieder geborgen zu fühlen … und eine gemeinsame Zukunft mit ihm zu planen. Aber eine Zukunft mit Hawthorn Greenwood bestand nur aus Lügen der schlimmsten Sorte.

      „Kommen Sie mir nicht zu nahe!“, fauchte sie und wich vor seiner Berührung zurück, mehr aus Angst, ihrer Schwäche zu erliegen, als vor Hawthorn selbst. „Fassen Sie mich nicht an!“

      Mit all ihrer Willenskraft kämpfte sie darum, sich ihre Schwäche nicht anmerken zu lassen. Aber während ihr Blick zwischen Ivy und ihrem Bruder hin und her irrte, tauchten Bilder aus ihrer Kindheit auf: Die Gesichter ihrer verhassten Erzieherinnen, die Miene ihres strengen Großvaters. Und dann die Verachtung in den Augen ihres treulosen Ehemanns und die seiner hochmütigen Mutter.

      Erst als ihr Blick das vertraute, liebenswerte Gesicht von Oliver Armitage wahrnahm, begannen Bestürzung und Grauen nachzulassen.

      „Ich gebe dir keine Schuld an diesem bösen Spiel, mein lieber Junge. Wir beide wurden auf abscheuliche Weise hintergangen.“

      Sie streckte die Hand nach ihm aus und flehte leise. „Bitte bring mich nach Hause … bitte.“

      Das schmale Gesicht ihres Neffen spannte sich an, in seiner Wange vibrierte ein Zucken. So hatte sie ihn oftmals gesehen, wenn er über einem wissenschaftlichen Rätsel brütete. Aber Felicity sah noch mehr. Eine schmerzliche Fassungslosigkeit, die ihn gelegentlich ergriff, wenn die Logik seiner Gedankengänge sich letztlich in Widersprüchen verhedderte.

      „Bitte reg dich nicht auf, Tante Felicity. Sei nicht böse mit Ivy“, bat er inständig. „Sie wollte euch beide doch nur glücklich machen.“

      Oliver sah zu Hawthorn. „Und Mr. Greenwood wusste nichts von unserem Plan, das musst du mir glauben.“

      Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Oliver war ein gebildeter junger Mann, aber er musste noch viel lernen, um sich in einer Welt aus Lug und Trug zurechtzufinden.

      Bevor sie ihn zur Vernunft bringen konnte, ergriff Oliver wieder das Wort und sprach mit einer Entschlossenheit, die sie an ihm gar nicht kannte.

      „Bedauerlicherweise kann ich dich nicht sofort nach Hause begleiten, Tante Felicity. Ivy und ich werden heiraten.“ Und zu Hawthorn gewandt, fuhr er fort: „Noch heute, wenn ich Mr. Greenwood davon überzeugen kann, uns seinen Segen zu geben.“

      Schlimm genug, dass die Greenwoods sie heimtückisch hinters Licht geführt hatten, aber ihren unschuldigen leichtgläubigen Neffen zu benutzen, um ihr Ziel zu erreichen – das empörte Felicity weit mehr.

      Oliver lächelte ihr aufmunternd zu. „Das alles mag dir wie eine Komödie der Irrungen und Wirrungen erscheinen, aber es wird sich alles zum Guten wenden und zu einem glücklichen Ende führen, glaube mir, Tante Felicity. Willst du uns mit Mr. Greenwood nach Gretna begleiten, und wir feiern Doppelhochzeit?“

      Bei dem Gedanken, dass sie selbst noch vor Kurzem mit diesem Gedanken gespielt hatte, erschauerte Felicity bis ins Mark.

      „Du dummer Junge!“, schrie sie außer sich vor Empörung. „Siehst du denn nicht, dass Ivy Greenwood genau wie all die anderen ist. Sie hat es doch nur auf dich abgesehen wegen meines Vermögens.“

      Hätte sie ihm zwei schallende Ohrfeigen versetzt, Oliver hätte nicht verletzter aussehen können. Felicity bedauerte zwar, so hart mit ihm umgehen zu müssen, aber sie war keinesfalls bereit, ihre Anschuldigungen zurückzunehmen. Sie musste ihren Neffen zwingen, die Wahrheit zu erkennen, sonst wäre er rettungslos verloren.

      Nach einem kurzen Blick zu Ivy gewann Oliver seine Fassung wieder. „Auch wenn manches dagegen spricht und du anderer Meinung bist, bin ich davon überzeugt, dass Ivy mich liebt, Tante Felicity. Und ich weiß, dass ich sie liebe.“

      Wenn manches dagegen spricht? Felicity konnte nicht fassen, was sie aus seinem Mund hörte. Welcher ernsthafte Wissenschaftler würde diesen Berg von Gegenbeweisen außer Acht lassen, einfach beiseiteschieben?

      Oliver wandte sich an Hawthorn. „Ich bitte Sie in aller Form um Ihre Einwilligung, Ihre Schwester heiraten zu dürfen, verehrter Mr. Greenwood. Und ich verspreche hoch und heilig, alles zu tun, was in meiner Macht steht, meine geliebte Ivy glücklich zu machen.“

      War das alles nur ein Albtraum?, fragte Felicity sich verstört. Wenn es doch nur so wäre! Aber das Leben schien es darauf abgesehen zu haben, ihr auf grausame Weise beizubringen, dass Enttäuschung, Hinterhältigkeit und Verrat den Lauf der Welt bestimmten. Vertrauen, Geborgenheit und Glück waren nichts als törichte Wunschträume.

      Ivy Greenwood nahm die Hand ihres Bruders und flehte inständig: „Bitte, Hawthorn, sag Ja! Bitte tu mir nicht das an, was unser Vater Rosemary angetan hat mit seinem Verbot, Merritt zu heiraten.“

      „Nun ja …“ Er wirkte unschlüssig, genau wie Felicity es erwartet hatte. „Wenn ihr beide die lange Strecke nach Schottland gefahren seid, ohne euch gegenseitig umzubringen …“

      Felicity konnte nicht länger schweigen. „Ich fasse es nicht! Sie wollen doch nicht ernsthaft dieser kindischen Laune nachgeben, nach allem, was wir durchgemacht haben, um die beiden an diesem Schritt zu hindern.“

      Es sei denn, ihr schlimmster Verdacht bestätigte sich, und diese ganze Reise nach Gretna war nichts als eine niederträchtige Verschwörung, um sie in die Falle einer Ehe zu locken.

      Mit einem bohrenden Blick gab sie Hawthorn noch eine Gelegenheit, sich auf ihre Seite zu stellen und ihre Zweifel zu widerlegen. „Sollten Sie je auch nur die Spur eines aufrichtigen Gefühls für mich empfunden haben, Hawthorn Greenwood, dann verbieten sie diese Heirat und bringen Ihre Schwester nach Barnhill zurück, wohin sie gehört.“

      Ein kurzes Flackern in seinen Augen weckte in ihr die Hoffnung, er würde zur Einsicht kommen.

      Doch dann erlosch das Flackern, und er sah sie mit wehmütigem Bedauern an, als habe sie ihn gekränkt. Und dann sagte er mit Grabesstimme: „Wenn Sie auch nur das Geringste für mich empfinden, Felicity, würden Sie nicht von mir verlangen, dem Glück meiner Schwester im Wege zu stehen.“

      Er legte den Arm um Ivys Schultern und blickte von Felicity zu Oliver. „Wenn es wirklich euer Wunsch ist zu heiraten, gebe ich euch meinen Segen.“

      Felicity zuckte zusammen. „Wie ich sehe, habt ihr euch alle gegen mich verschworen.“

      Hinter ihren Lidern stachen tausend glühende Nadeln. Aber sie würde keinem in diesem Zimmer die Genugtuung geben, ihre Tränen der Wut, Verzweiflung und Verletzung zu sehen.

      „Nun gut.“ Sie straffte die Schultern und hoffte, die Stimme würde ihr nicht versagen. „Wenn du auf dieser Torheit bestehst, Oliver, bleibt mir keine andere Wahl, als dir jegliche finanzielle Unterstützung zu entziehen.“

      Es war mehr als eine Drohung. Nun war sie gezwungen, ihren ursprünglichen Plan wieder aufzugreifen, die Beziehung zu Hawthorn abzubrechen und sich aufs Land zurückzuziehen. Sie konnte ihr Kind aber nur in Ruhe zur Welt bringen und aufziehen, wenn sie auch keinen Kontakt zu ihrem Neffen haben würde, falls er in die Familie Greenwood einheiratete. „Wir werden ja sehen, ob Miss Greenwood dann immer noch den Wunsch hat, dich zu heiraten.“

      Oliver bemühte sich zwar, zuversichtlich zu wirken, konnte allerdings seine Betroffenheit nicht verbergen. Die abweisende Haltung seiner Tante, die ihm so viele Jahre wie eine Mutter gewesen war, erschreckte ihn zutiefst. Auch Ivy war die Bestürzung deutlich anzusehen, dass Oliver eine sorgenfreie Zukunft verlieren würde, wenn er sie heiratete. Damit bestätigte sie noch den hässlichen Argwohn, den Felicity ihr ohnehin entgegenbrachte.

      „Können Oliver und ich ein paar Minuten unter vier Augen reden?“, fragte Ivy tonlos.

      Die Niedergeschlagenheit des jungen Mädchens berührte Felicity, obwohl sie fest entschlossen war, sich nicht erweichen zu lassen. Sie durfte sich nicht von einer sentimentalen Anwandlung blenden lassen.

      „Lassen Sie sich Zeit, so lange Sie wünschen.“ Sie griff nach Umhang und Retikül und begab sich zur Tür. „Ich warte zehn Minuten in der Kutsche. Wenn Oliver bis dahin nicht erschienen ist, reise ich nach Bath zurück und veranlasse meinen Rechtsanwalt umgehend, meinen Neffen aus meinem Testament zu streichen.“

      Während sie dieses Ultimatum stellte, mied sie geflissentlich Hawthorns Blick. Zu groß war die Macht, die er über ihr Herz hatte, eine Macht, die er gewiss bedenkenlos einsetzen würde.

      Nachdem die Tür hinter Lady Lyte ins Schloss gefallen war, hatte Hawthorn große Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war so, als stürze er noch einmal kopfüber in eiskaltes Wasser.

      Er hatte sich eine glückliche Zukunft erhofft, in der sich alles zum Guten wenden würde. Felicity hatte ihm ihr Jawort gegeben. Es war ihnen gelungen, Ivy und Oliver einzuholen. Und plötzlich, ohne jede Vorwarnung, war seine Welt eingestürzt, und er stand vor dem Trümmerhaufen seiner Träume.

      Mit kaltem Hass in den Augen hatte Felicity ihn beschuldigt, sich mit seiner Schwester verschworen zu haben, um sie heimtückisch zur Heirat mit ihm zu bewegen. Dass die Frau, die er liebte, ihm ein derart infames Verhalten zutraute, verletzte Hawthorn Greenwood wie ein Dolchstoß mitten ins Herz.

      Während sein Blick zwischen seiner Schwester und Oliver hin und her wanderte, versuchte er Worte zu finden, um erklären zu können, was soeben geschehen war. Die beiden wirkten ebenso verstört, wie er es war. Einerseits wollte er Ivy für ihren gut gemeinten Versuch, die Vermittlerin zu spielen, danken, andererseits wünschte er, sie hätte sich in ihrem kindlichen Eifer nicht eingemischt.

      Er war von dieser plötzlichen Schicksalswende zu tief erschüttert, um einen vernünftigen Satz herauszubringen. Eine Minute der zehn Minuten war bereits verstrichen, die Lady Lyte ihrem Neffen als Bedenkzeit eingeräumt hatte.

      Mit einem Seufzer und einem wehmütigen Kopfschütteln verließ Hawthorn das Zimmer und begab sich nach unten. Ihm war zumute, als wate er im dichten Nebel durch einen tiefen Sumpf.

      Auf dem Treppenabsatz hörte er, wie Lady Lyte unten im Vorraum ihre Rechnung beim Wirt beglich.

      „Sagen Sie meinen Dienern Bescheid, wir reisen ab“, befahl sie. „Und lassen Sie mein Gepäck herunterbringen und die Kutsche anspannen. Ich bin in Eile.“

      Offenbar hatte sie dem Wirt ein großzügiges Trinkgeld gegeben, denn er klatschte in die Hände, gab Lady Lytes Anweisungen mit lauter Stimme weiter und trieb die Dienstboten zur Eile an.

      Hawthorn wollte so lange auf dem Treppenabsatz stehen bleiben, bis Felicity das Gasthaus verlassen hatte. Danach konnte er sich zur Hintertür hinausschleichen und einen Spaziergang über den Marktplatz machen, bis sie aus der Stadt verschwunden war. Es hatte keinen Sinn, sie zum Bleiben überreden zu wollen. Mit seinen Bitten würde er auch noch den kläglichen Rest seiner Selbstachtung verlieren.

      Aber er konnte nicht anders. Bevor Hawthorn wusste, was geschah, trugen seine Füße ihn die letzten Stufen hinunter und zwangen ihn, der Frau gegenüberzutreten, die er gehofft hatte, in wenigen Stunden zu heiraten.

      Sein finsterer Blick veranlasste den Wirt zu einem hastigen Rückzug.

      „Bitte, Felicity.“ Er hatte vor dieser Frau einmal einen Kniefall gemacht, doch dazu würde er sich nie wieder erniedrigen. „Willst du dir nicht ein paar Minuten Zeit nehmen, um das Ganze zu überdenken? Du bist im Begriff, ebenso viel zu verlieren wie wir alle. Vielleicht sogar mehr.“

      Als er in ihre Augen blickte und ihre Schönheit sah, ungetrübt von Zorn und Gehässigkeit, entsann er sich jedes Sonnenstrahls, den Felicity in sein Leben gebracht hatte. Jedes Sternenfunkelns.

      Und plötzlich war ihm danach zumute, den Kopf zu senken und um diesen Verlust zu weinen.

      Felicity wich vor ihm zurück, als fürchte sie, von ihm geschlagen zu werden.

      „Lassen Sie mich zufrieden, Mr. Greenwood“, stieß sie gepresst hervor. „Reicht es nicht, was Sie und Ihre Schwester mir angetan haben?“

      „Ich würde dir nie wehtun!“ Er weigerte sich, auf seine innere Stimme zu hören, die ihm einredete, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. „Und meine Schwester hat sich nichts zuschulden kommen lassen, außer sich von ihrem Ungestüm zu einer Torheit verleiten zu lassen. Ich habe dir einmal erzählt, dass sie gerne die Rolle der Heiratsvermittlerin spielt.“

      „Ach ja, ein weiblicher Amor“, entgegnete sie spöttisch. „Wenn ich mich recht entsinne, sorgte Amor für erheblichen Aufruhr zwischen den Göttern und den Sterblichen. Ihre Schwester wäre besser beraten gewesen, sich eine andere Zielscheibe für ihre Pfeile auszusuchen.“

      „Niemand hat uns gezwungen, uns ineinander zu verlieben, Felicity.“ Wieso konnte er ihr das nicht begreiflich machen? „Vielleicht drücke ich mich ungeschickt aus, aber du allein hast mich dazu gebracht, dich zu lieben. Und bis vor Kurzem glaubte ich, ich hätte dich dazu gebracht, mich zu lieben. Ivy und Oliver haben uns nur einander wieder nähergebracht, als wir im Begriff waren, voreinander wegzulaufen.“

      Im diesem Moment stürmten Mr. Hixon und Ned in die Halle. Ned hatte in der Eile seine Uniform falsch zugeknöpft und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

      Mr. Hixon blickte bekümmert von Hawthorn zu seiner Herrin. „Ist es wahr, Mylady? Wir reisen ab? Was ist passiert?“

      „Eine Menge ist passiert“, antwortete Felicity spitz, „aber darüber müsst ihr beiden euch keine Sorgen machen. Wir brechen auf, sobald die Pferde eingespannt sind.“

      Ohne ein weiteres Wort rauschte sie an Hawthorn vorbei, gefolgt von ihren verdutzten Dienern.

      An der Tür blieb Ned stehen. „Reisen Sie nicht mit uns, Mr. Greenwood?“

      Er schüttelte den Kopf, und dann hörte er sich sagen: „Passen Sie für mich auf Lady Lyte auf.“

      „Ich versuche es, Mr. Greenwood“, antwortete der Lakai. „Lady Lyte macht es einem nicht immer leicht.“

      Der Anflug eines Lächelns umspielte Hawthorns Mundwinkel, als er nickte.

      Vom Hof her rief Mr. Hixon nach Ned, der immer noch zögerte.

      „Was immer geschehen ist, es tut mir leid, Mr. Greenwood“, murmelte er. „Für Sie … und auch für meine Herrin.“

      Damit rannte er los und knöpfte sich im Laufen den Frack richtig zu.

      Gegen seinen Willen folgte Hawthorn ihm. Vielleicht würde Felicity im letzten Moment doch noch einsehen, was sie verlor … wenn Oliver Armitage bei seinem Entschluss blieb.

      Er trat ins Freie und bog in einen schmalen Durchgang ein, der zu den Ställen hinter dem Haus führte. Im Hof neben einem Wassertrog stand Lady Lytes elegante Reisekarosse. Die Stallknechte hatten die Pferde bereits eingespannt, zweifellos in größter Eile. Ein Hausknecht schleppte Lady Lytes Gepäck die Außenstiege herunter und hob es zu Ned hinauf, der es hinten am Wagen festzurrte.

      Hawthorns Blick suchte Felicity, die steif und reglos wie eine Wachsfigur in der Kutsche saß, ausdruckslos vor sich hin starrte und durch nichts zu erkennen gab, dass sie seine Anwesenheit wahrnahm.

      Stumm flehte er sie an, sich nicht von ihrer leidvollen Vergangenheit ihre und seine Zukunft zerstören zu lassen.

      Als die Glocken der Kathedrale zur halben Stunde läuteten, ließ Mr. Hixon die Peitsche über die Pferderücken schnalzen, und die Karosse fuhr an.

      Hawthorn trat einen Schritt zurück, stand aber noch nah genug, um zwei glitzernde Tränen zu sehen, die langsam über Felicitys wachsbleiche Wangen rollten.

      Sie wusste also, was sie aufgab, ihre Tränen lieferten ihm den Beweis.

18. KAPITEL

      Felicity verfluchte diese zwei verräterischen Tränen, die ihre Schwäche preisgaben. Nicht um alles in der Welt hätte sie sich die Blöße gegeben, sie in Hawthorns Gegenwart wegzuwischen. Sie starrte weiterhin ins Leere, gab vor, ihn nicht zu sehen und verbarg ihren Schmerz hinter einer versteinerten Maske.

      Erst als die Karosse das Tor der mittelalterlichen Stadtmauer passierte und sie Gewissheit hatte, dass er sie nicht mehr sehen konnte, zerfloss Felicitys mühsam bewahrte Fassung in einem Meer aus Tränen.

      Sie versuchte sich einzureden, sie weine um Oliver.

      Dass ihr Neffe sich nach all den Jahren von ihr abwandte, nach allem, was sie für ihn getan hatte, schmerzte sie zutiefst. Dass er ihr so bedenkenlos den Rücken kehrte, bewies letztlich nur Felicitys Unfähigkeit, die Menschen, die sie gern hatte, dauerhaft an sich zu binden.

      Percy. Hawthorn. Oliver. Würde jeder Mensch, den sie liebte, sich am Ende gegen sie wenden und sie verletzen?

      „Nicht mein Kind“, schwor sie sich und schlang die Arme schützend um ihren Leib.

      Gottlob hatte sie sich nicht dazu hinreißen lassen, Hawthorn die Wahrheit zu gestehen, als sie noch in seinem Bann stand. Damit hätte sie ihr unschuldiges Kind zum Zankapfel in einem Krieg zwischen Mutter und Vater gemacht.

      Die Stunden zogen sich endlos dahin, während Lady Lytes Karosse nach Süden rollte, durch das Tal der Flüsse Eden und Petteril, die eine Schneise durch den uralten Inglewood Forest schnitten.

      Zu beiden Seiten der Straße säumten niedrige Mauern aus grauen Natursteinen die winzigen Felder der Bauern. Gelegentlich fuhren sie durch Dörfer mit weiß getünchten strohgedeckten Katen, die sich um eine Kirche drängten. Weit im Osten erstreckte sich der krumme graue Bergrücken der Pennines, die das Rückgrat von England bildeten.

      In der vergangenen Nacht hatte sie nichts von der Landschaft gesehen, als sie mit Hawthorn die letzte Wegstrecke nach Carlisle zurückgelegt hatte. Der Blick auf die idyllische Landschaft beruhigte sie und glättete allmählich die Wogen ihres Zornes.

      Es war so still und leer in der Kutsche ohne Hawthorns Anwesenheit.

      Dabei war er gar kein besonders unterhaltsamer Gesellschafter, jedenfalls hatte er nicht die Ausstrahlung wie sein weltgewandter, charmanter Freund Weston St. Just. Hawthorn Greenwoods Wesen ließ sich eher mit der Landschaft von Cumberland vergleichen. Ruhig, beständig, anspruchslos in seiner Verlässlichkeit und unbeirrbaren Gelassenheit. So hatte Felicity ihn jedenfalls bisher gesehen.

      Wie konnte sie ihn nur so falsch beurteilt haben.

      Hatte sie sich wirklich so schrecklich in ihm geirrt?

      In den einsamen Stunden der langen Fahrt konnte sie sich nicht länger vor der Wahrheit verstecken. Vielleicht hatte sie sein Wesen während der langen Reise nach Norden gar nicht falsch eingeschätzt. Möglicherweise hatte sie nur ein falsches Urteil über ihn gefällt, als ihre alten Ängste über sie hereingebrochen waren. In den Momenten des Grauens, wenn Argwohn und Bitterkeit der vergangenen Jahre die zarte Knospe ihres Vertrauens zu ihm erstickt hatten.

      Obwohl niemand sie sehen konnte, barg Felicity das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern wurden von trockenem Schluchzen geschüttelt. Lange fand sie keine Erleichterung, bis ihr endlich ein erlösender Tränenfluss Besänftigung brachte.

      Immer hatte sie geglaubt, es gäbe nichts Schlimmeres, als von den Menschen unterdrückt und bedroht zu werden, die ihr am nächsten standen. Aber selbst darin hatte sie sich geirrt.

      Die Einsicht, dass ihre wenigen guten Eigenschaften sich nicht gegen ihre Fehler behaupten konnten, versetzte ihr einen weit grausameren Schlag. Und nun musste sie mit der bitteren Erkenntnis leben, dass sie ihr eigenes Glück aus blindem selbstsüchtigem Stolz zunichtegemacht hatte.

      Plötzlich fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Leib und nahm ihr beinahe den Atem. Zusammengekrümmt hörte sie wie aus der Ferne ihren eigenen spitzen Schrei. Auch Mr. Hixon musste ihn gehört haben, denn die Kutsche wurde langsamer und hielt jäh an.

      Der Wagenschlag wurde aufgerissen, und der junge Lakai äugte ins Innere. „Was ist geschehen, Lady Lyte?“

      Der Schmerz ließ nach, aber Felicity fühlte sich schwach und zittrig.

      „Nichts von Bedeutung, Ned“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen und sich den Anschein zu geben, als fehle ihr nichts.

      Sie durfte jetzt nicht krank werden. Nicht so weit entfernt von Trentwell, ohne Pflege, nur auf zwei Diener angewiesen – noch dazu unbeholfene Männer. „Sobald wir Trentwell erreichen, bin ich wieder wohlauf. Mach dir keine Sorgen und sage Mr. Hixon, er solle weiterfahren.“

      Der Bursche gehorchte ihrem Befehl allerdings nicht augenblicklich, wie Lady Lyte es von ihrem Personal gewohnt war. „Verzeihen Sie, Mylady, aber Sie sehen nicht gut aus.“

      „Kein Wunder“, entgegnete sie etwas gereizt. Eine nächste Schmerzwelle krampfte ihren Leib zusammen. „Du auch nicht, ehrlich gesagt. Wie denn auch, nach der langen Fahrt. Hör auf mich zu belästigen und sage Mr. Hixon, er solle weiterfahren.“

      Als Ned immer noch unschlüssig zögerte und sie ängstlich musterte, schrie sie ihn an: „Geh endlich!“

      Bevor er gehorchen konnte, krümmte sie sich erneut vor Schmerz zusammen. Um nicht noch einmal aufzuschreien, biss Felicity sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte.

      Zu ihrer Erleichterung schlug Ned die Tür zu und die Kutsche rollte wieder an.

      Allerdings dauerte die Fahrt nicht lange.

      Der Schmerz war zu einem dumpfen Ziehen abgeflaut, als die Kutsche an einem roten Ziegelhaus vorfuhr.

      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie schroff mit aufeinandergebissenen Zähnen, als die Männer den Wagenschlag öffneten.

      Ned hielt den Blick zu Boden gerichtet, als hoffe er, die Antwort auf die Frage seiner Herrin auf seinen Stiefelspitzen zu finden. „Es geht Ihnen nicht gut, Mylady. Sie brauchen Ruhe und einen Doktor oder … wenigstens Pflege. Mr. Greenwood bat mich, auf Sie aufzupassen, das habe ich ihm versprochen.“

      Dass Hawthorn in seiner Güte ihren Diener gebeten hatte, ihm diesen Gefallen zu tun, rührte Felicity tief. Aber nach den Anschuldigungen, die sie ihm und seiner Schwester an den Kopf geworfen hatte, verdiente sie seine Fürsorge nicht.

      Der Stallmeister wirkte noch bedrückter als Ned, sich ihrem Befehl widersetzen zu müssen. Aber auch er bestand auf eine Unterbrechung der Reise.

      „In Ihrem Zustand dürfen Sie nicht weiterreisen, Mylady. Sie können uns beide aus Ihren Diensten entlassen, wenn Sie wieder gesund sind, aber wir fahren keine Meile, ehe wir nicht wissen, was mit Ihnen ist.“

      „Wenn es unbedingt sein muss.“ Sie fühlte sich zu elend, um zu streiten. Die Aussicht, sich auf einem Bett ausstrecken zu können, war außerdem sehr verlockend.

      Felicity schaffte es, aus der Kutsche zu steigen, doch dann verließen sie die Kräfte, und sie sank in Mr. Hixons starke Arme.

      Sie fürchtete, ihr Kind zu verlieren. Es gab keine andere Erklärung für diese plötzlich einsetzenden unerträglichen Leibschmerzen.

      Obwohl ihr das Herz blutete bei dem Gedanken an diesen letzten, unersetzlichen Verlust, fragte sie sich bang, ob sie diese Strafe nicht verdiente. Erst vor wenigen Stunden hatte sie den jungen Mann verstoßen, den sie behauptete, wie einen Sohn zu lieben. Sie hatte ihm unlautere Motive unterstellt, ihm sein Lebensglück missgönnt und versucht, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Sie war selbstsüchtig und herrisch. Wie könnte sie da jemals eine gute Mutter für ihr Kind sein?

      „Ich wünschte, unsere Mutter könnte dich heute sehen, Schwesterherz.“ Vor der Dorfkirche in Gretna Green drückte Hawthorn Ivy einen Kuss auf die Stirn. „Sie wäre gewiss ebenso stolz auf dich, wie ich es bin.“

      Ivys zartes Kinn begann zu zittern, und ihr Lächeln zerfloss zu einer bekümmerten Grimasse. Sie sah aus wie ein reumütiges kleines Mädchen, dessen letzter Streich ein Unglück heraufbeschworen hatte.

      „Bitte bring mich jetzt nicht zum Heulen, so kurz vor der Trauung, auch wenn ich es verdient habe.“

      Er fischte ein Taschentuch aus seinem Frack und reichte es ihr – nur für den Fall.

      Ivy betupfte sich die Nase. „Wie konnte ich mich nur als Ehestifterin aufspielen! Damit habe ich alles zwischen dir und Lady Lyte verdorben. Eigentlich hättest du jedes Recht, mich nach Barnhill zu schleppen und auf dem Dachboden einzusperren für meine Dummheit.“

      „Nun hör aber auf.“ Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger. „Auf dem Dachboden einsperren? Ist das nicht zu umständlich? Wieso schleppe ich dich nicht zum Solway Firth und überlasse dich deinem Schicksal im Treibsand?“

      Ivy erwiderte seinen plumpen Scherz mit einem schiefen Lächeln. „Tu nicht so, als würde es dir nichts ausmachen. Das schmerzt mich mehr als alle Vorwürfe.“

      „Natürlich bin ich traurig darüber, wie die Dinge zwischen Felicity und mir sich entwickelt haben“, gestand er. „Aber dich trifft keine Schuld daran. Ich weiß, du hattest die besten Absichten für unser Glück. Aber wenn sie wirklich davon überzeugt ist, wir hätten uns diesen niederträchtigen Plan ausgedacht, um sie und ihren Neffen in eine Falle zu locken, dann ist es wohl besser, dass ich Lady Lyte nie wiedersehe.“

      Und wenn er sich dies nur oft genug einredete, würde er vielleicht daran glauben können.

      Der Frühlingswind spielte in Ivys Locken, und die Sonne verlieh ihrem Haar einen goldenen Glanz. Der Blick ihrer blaugrünen Augen traf Hawthorn ins Herz.

      „Daran glaube ich heute ebenso wenig wie an dem Tag, als Oliver und ich uns heimlich aus Bath davonmachten. Und ich bin sicher, tief in ihrem Herzen glaubt Lady Lyte nichts von den grässlichen Anschuldigungen, die sie uns an den Kopf geworfen hat.“

      Er bedachte seine kleine Schwester mit einem nachsichtigen Lächeln und wiegte den Kopf hin und her.„Ich wünschte, ich könnte deinen grenzenlosen Optimismus teilen, Schwesterherz.“

      „Daran ist weit mehr als die Zuversicht, dass alles sich zum Guten wenden wird, Hawthorn.“ Ivy umfing seine Hand und blickte ihm tief in die Augen, als wollte sie ihn zwingen, ihre Überzeugung zu teilen. „Erinnerst du dich, wie Merritt unsere Schwester Rosemary beschuldigte, ihn in eine Falle gelockt zu haben, als er erfuhr, dass wir unser Vermögen verloren hatten?“

      „Wie könnte ich das je vergessen?“ Es hatte ihn damals schier zerrissen, zusehen zu müssen, wie seine geliebte Schwester und sein bester Freund einander unglücklich machten.

      „Wahrscheinlich hätten die beiden sich nie versöhnt, wenn du nicht gewesen wärst“, fuhr sie fort, „wobei ich genau weiß, dass du dich nicht als Ehestifter aufspielen wolltest.“

      Hawthorn runzelte die Stirn und bemühte sich um einen strengen brüderlichen Tonfall. „Komm bloß nicht auf die absurde Idee, Fürsprache bei Lady Lyte für mich einzulegen. Schlag dir das augenblicklich aus dem Kopf, junge Dame! Das dulde ich nicht. Hast du verstanden?“

      „An so etwas hätte ich im Traum nicht gedacht!“, entrüstete Ivy sich. „Lady Lyte und du, ihr müsst selber um euer Glück kämpfen. Ich weiß, dass du das schaffst, wenn du es nur versuchst.“

      Sie nickte zur Sakristei hinüber, wo der Bräutigam wartete. „In der letzten Woche habe ich große Fortschritte gemacht, erwachsen zu werden, musst du wissen. Nachdem Oliver mir einiges über sich und seine Tante erzählte, empfinde ich mit sehr reichen Menschen eigentlich Mitleid. Wie können sie je darauf vertrauen, dass sie um ihretwillen geliebt werden?“

      Noch vor Kurzem hatte Felicity geglaubt, Hawthorn habe nicht die Absicht, sich durch sie zu bereichern. Er entsann sich, wie sehr ihn ihr Geständnis gerührt hatte.

      Ivy drückte seine Hand fester. Nie zuvor hatte er seine unbekümmerte, flatterhafte kleine Schwester von so leidenschaftlichem Ernst erfüllt gesehen. „Als Lady Lyte diese hässlichen Worte sagte, wollte sie damit eigentlich zum Ausdruck bringen, dass sie nicht glaubt, es zu verdienen, um ihretwillen geliebt zu werden. Ihr Misstrauen richtete sich nicht gegen dich – sondern gegen sich selbst.“

      Er wollte Ivy sagen, sie solle sich an ihrem Hochzeitstag nicht in sentimentalen Gefühlsduseleien für andere ergehen. Doch bevor er ein Wort herausbrachte, tauchte eine verwirrende Fülle von Erinnerungen in ihm auf. Das lebhafteste Bild war noch keinen Tag alt. Er hörte Felicitys Flüstern so deutlich, als halte er sie in diesem Augenblick in den Armen.

      Du verdienst eine weit bessere Frau als mich.

      Hatte Ivy möglicherweise recht? Oder klammerte er sich lediglich an eine hoffnungsvolle Illusion, weil er nicht Manns genug war, sich der Wahrheit zu stellen?

      „Du musst ihr hinterherreiten, Hawthorn.“ Ivy drückte seine Hand so fest, dass es schmerzte. „Ich weiß, wenn Lady Lyte in Ruhe über alles nachdenkt, wird sie einsehen, dass sie im Unrecht war. Und was bleibt einem während einer langweiligen Fahrt schon anderes übrig, als nachzudenken?“

      Wenn seine unschuldige kleine Schwester nur wüsste! Hitze kroch seinen Hals hinauf und lief über sein Gesicht.

      Gerade rechtzeitig tauchte Oliver Armitage in der Kirchentür auf mit einem fragenden Ausdruck in seinem klugen, hageren Gesicht.

      Ivy warf ihm einen Blick zu, und in ihren Augen tanzten schalkhafte Funken. „Es sei denn, man reist in angenehmer Begleitung!“

      Vielleicht wusste die kleine Hexe beinahe so viel wie er, überlegte Hawthorn und dachte an die leidenschaftliche Umarmung, in der er Ivy mit Oliver ertappt hatte.

      Oliver Armitage zog eine Augenbraue hoch, als wolle er seine Braut fragen, was sie denn so erheiterte, während er ein schlotterndes Nervenbündel war. „Ich befürchtete schon, du hättest kalte Füße bekommen und bätest deinen Bruder, dich nach Hause zu bringen.“

      „Nie und nimmer!“ Das Blitzen in Ivys Augen vertiefte sich zu einem warmen liebevollen Glanz. „Ich wollte Hawthorn nur noch ein paar Ratschläge für sein künftiges Glück geben … nachdem ich mir geschworen habe, mich nie wieder in die Liebeshändel anderer Leute einzumischen.“

      „Dann komm endlich, kleine Kupplerin.“ Hawthorn schob die Hand der Braut in seine Armbeuge. „Wir dürfen den Bräutigam nicht länger warten lassen.“

      Oliver verschwand schnell wieder in der Sakristei, während Hawthorn und Ivy gemessenen Schrittes folgten.

      Auf der Schwelle zögerte Ivy und er fragte sich, ob sie plötzlich Zweifel befielen.

      Sie blickte zu ihm auf. „Tust du mir bitte einen Gefallen, Hawthorn – als Hochzeitsgeschenk?“

      Woher wusste sie, wie sehr er bedauerte, kein Geschenk an diesem besonderen Tag für sie zu haben?

      „Einverstanden. Was wünschst du dir?“

      „Reite Lady Lyte nach, wenn auch nur, um dich zu vergewissern, dass sie wohlbehalten in Trentwell ankommt. Ich weiß, dass Oliver sich Sorgen um sie macht und unglücklich darüber ist, sich gegen sie aufgelehnt zu haben, nachdem sie immer so gut zu ihm war.“

      Der kleine Satansbraten! „Solltest du dich nicht um dein Liebesglück kümmern, statt dich schon wieder in meine Angelegenheiten einzumischen?“

      Sie bedachte ihn mit diesem flehenden Unschuldsblick, dem er noch nie hatte widerstehen können. „Du wirst doch deine kleine Schwester an ihrem Hochzeitstag nicht enttäuschen, wie?“

      Der junge Armitage würde noch seine liebe Mühe haben, mit diesem Unschuldsengel fertig zu werden. Hawthorn verdrehte die Augen und knurrte widerwillig: „Einverstanden, aber nur, weil ich befürchte, du könntest so lange vor der Kirchentür auf mich einreden, bis der arme Bräutigam eine Verzweiflungstat begeht.“

      Ivy drückte seinen Arm und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das sie stets aufsetzte, wenn sie wieder einmal ihren Willen durchgesetzt hatte. „Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir. Liebe ist eine große Macht, musst du wissen, wir müssen nur den Mut haben, sie zuzulassen.“

      Hawthorn stutzte. Wann hatte er diese Worte schon einmal gehört?

      „Komm endlich!“, flüsterte Ivy und zog ihn mit sich. „Ich will meinen armen Oliver nicht länger warten lassen.“

      Während er Ivy durch den Mittelgang zum Altar führte, ließ er den Blick durch die schlichte schottische Dorfkirche schweifen und war froh, dass er auf einer kirchlichen Trauung des jungen Paares bestanden hatte. Er wollte keinen hastigen Vermählungsspruch des Dorfschmieds, der hinterher die Gebühren kassierte, während das nächste Paar schon wartete.

      Der Geistliche räusperte sich und begann, die Worte des Gelöbnisses zu sprechen.„Liebes Brautpaar, liebe Hochzeitsgäste, wir haben uns hier versammelt, um vor Gott dem Allmächtigen diesen Mann und diese Frau im Heiligen Bund der Ehe zu vereinen …“

      Als er die Frage stellte, welcher der anwesenden Zeugen die Braut dem Bräutigam zuführe, meldete Hawthorn sich mit fester Stimme: „Der bin ich.“ Und als er Ivys Hand in die des Bräutigams legte, beschlich ihn leise Wehmut.

      Es war noch nicht lange her, als er das winzige Bündel aus der Wiege gehoben hatte, damit es Abschied von seiner sterbenden Mutter nahm, auch wenn das Kind keine Erinnerung daran behalten würde.

      Nun stand Ivy als Erwachsene vor ihm und sprach ihr Ehegelöbnis mit klarer heller Stimme. Eine schöne junge Frau, ungestüm und gelegentlich frivol, aber stets warmherzig und liebevoll. Er hatte sich bemüht, alles richtig zu machen, so unzulänglich er auch auf diese Aufgabe vorbereitet gewesen sein mochte.

      Jetzt also gab er sie in die Obhut eines jungen Mannes, der, wenn Hawthorn sich nicht irrte, wenig Erfahrung mit der holden Weiblichkeit hatte. Aber Ivy hatte es nicht an Fürsorge und Zuneigung ihres Ersatzvaters gefehlt. So war sie zu einer selbstbewussten jungen Frau herangewachsen, und ein unerfahrener Ehemann, der sie liebte und verehrte, würde an ihr wachsen und reifen.

      Eine zärtliche Wärme erfüllte Hawthorns Herz. Kurz war ihm, als gebe seine Mutter ihm damit zu verstehen, dass sie stolz auf ihn war, seine Pflicht nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt zu haben.

      Und plötzlich wusste er, wann er Ivys altkluge Bemerkung über die Macht der Liebe und den Mut, sie zuzulassen, schon einmal gehört hatte. Vor langer Zeit, als seine Mutter ihm die Geschichte von der verzauberten Prinzessin erzählt hatte, die durch den Kuss wahrer Liebe eines mutigen Prinzen aus ihrem hundertjährigen Schlaf geweckt wurde.

      War auch Felicitys Vergangenheit von einem bösen Fluch überschattet, aus dem sie sich nicht erlösen konnte?

      Jedenfalls war er kein heldenhafter Prinz, er glich eher dem Frosch aus einer anderen alten Geschichte seiner Mutter. Besaß er dennoch die Macht, Felicity von ihrem Bann zu befreien? Würde er den Mut aufbringen und noch einen Versuch wagen, nachdem er den Hass in ihren Augen gelesen und in ihrer Stimme gehört hatte? Auch wenn sein Mühen scheitern konnte?

      Vielleicht. Aber zuvor galt es, eine letzte brüderliche Pflicht zu erfüllen.

      Nachdem alle Unterschriften im Heiratsregister eingetragen waren und Ivy sich beim Geistlichen und seiner Frau nach einem guten Wirtshaus erkundigt hatte, nahm Hawthorn seinen frischgebackenen Schwager auf ein Wort unter vier Augen beiseite. „Haben Sie Geduld mit Ivy in der Hochzeitsnacht und gehen Sie behutsam vor.“

      Es hätte schlimmer kommen können, vermutete er. Jedenfalls blieb ihm diesmal die Peinlichkeit erspart, seine Schwester darüber aufzuklären, was es bedeutete, das Bett mit ihrem Bräutigam zu teilen. Nach seinem verlegen gestammelten Aufklärungsgespräch mit Rosemary vor deren Hochzeitsnacht hatte er sich damals einen tüchtigen Schluck Brandy genehmigen müssen.

      „Ich liebe Ivy über alles, Mr. Greenwood“, versicherte Oliver mit hochrotem Gesicht. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich nie etwas tue, was sie ängstigen oder verletzen würde.“

      Den Blick angestrengt auf die abgetretenen Steinplatten der alten Kirche geheftet, gestand der Bräutigam zutiefst verlegen: „Ganz unter uns, Ihre Schwester scheint mehr über diese Vorgänge zu wissen als ich.“

      Hawthorn hatte Mühe, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. Anscheinend hatte Rosemary mehr Geschick darin bewiesen als er, ihre jüngere Schwester darauf vorzubereiten, was sie in ihrer Hochzeitsnacht erwartete.

      „Das klingt, als bräuchte ich mir in dieser Hinsicht um euch keine Sorgen zu machen. Übrigens seid ihr herzlich eingeladen, in Barnhill zu wohnen, so lange ihr es wünscht.“

      Olivers Augen glänzten dankbar, als habe Hawthorn ihm damit ein kostbares Hochzeitsgeschenk gemacht. „Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, was in meiner Macht steht, damit Ivy ihre Entscheidung, mich zu heiraten, niemals bereut.“

      „Tu das, und ich bin stolz, dich meinen Schwager zu nennen.“ Hawthorn streckte ihm die Hand entgegen, die Oliver in einem festen warmen Griff nahm.

      „Nun muss ich aber los.“ Sein Blick richtete sich nach Süden, dem Solway Firth und England entgegen, und er fragte sich, wo Olivers Tante jetzt sein mochte. „Ivy besteht darauf, dass ich Felicity einhole und darauf achte, dass ihr auf der langen Reise nichts zustößt … selbst wenn ich gezwungen bin, aus der Ferne über sie zu wachen.“

      Mit Weston St. Justs Pferd und dem Rest des Geldes, das Felicity ihm in Carlisle gegeben hatte, konnte er die Rückreise zügig zurücklegen. Obwohl es ihn störte, Felicitys Geld auszugeben, rechtfertigte er sich damit, dass er letztlich ihr einen Gefallen erwies, ob sie damit einverstanden war oder nicht.

      Ivy trat an Olivers Seite. „Es wird Zeit, dass du aufbrichst, wenn du Lady Lyte einholen willst.“

      Sie zog ihren Bruder in einer innigen Umarmung an sich und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange. „Pass auf dich auf, Bruderherz, und mach dir um mich keine Sorgen.“ Sie warf ihrem frisch angetrauten Gemahl einen verliebten Blick zu. „Ich bin in den besten Händen.“

      „Der Meinung bin ich auch.“ Es war wirklich Zeit, loszureiten, dachte Hawthorn, sonst würde er noch rührselig werden. „Benimm dich und höre auf deinen Ehemann. Er macht einen vernünftigen Eindruck auf mich. Und denke daran, ich war Zeuge, als du gelobt hast, ihn zu lieben und ihm gehorsam zu sein.“

      „Männer!“, schnaubte Ivy in gespielter Geringschätzung. Ihr verschmitztes Lächeln ließ die Herren allerdings wissen, dass sie ihrem Ehemann nur dann gehorchen würde, wenn sie es für richtig hielt. „Steckt ihr nur immer die Köpfe zusammen! Ich werde Oliver die hingebungsvollste Ehefrau sein, die du dir vorstellen kannst.“

      „Das glaube ich dir sogar, Schwesterherz.“ Er verdrängte rasch einen Funken Neid bei dem Gedanken an die glücklichen Jahre, die vor dem Paar lagen. „Nun will ich eure Flitterwochen nicht länger stören.“

      Als er auf der Straße nach Carlisle ritt, fragte er sich, wie Ivy es wieder einmal geschafft hatte, ihn um den kleinen Finger zu wickeln.

      Es war eine Sache gewesen, Felicity gegen ihren ausdrücklichen Wunsch auf der Reise nach Norden zu begleiten. Er hatte mit Fug und Recht behaupten können, im Interesse seiner Schwester zu handeln, obgleich es ihm auch darum gegangen war, auf Felicity aufzupassen. Vielleicht hatte er da bereits tief in seinem Herzen die schwache Hoffnung genährt, sie könnten sich wieder versöhnen … zumindest vorübergehend.

      Diesmal aber, auch wenn er sich noch so sehr gegen den Gedanken sträubte, musste jeder unbeteiligte Betrachter den Eindruck gewinnen, er verfolge seine einstige Geliebte in der Hoffnung auf eine letzte Chance. Wobei er nicht sicher war, ob er es wagen würde, diese letzte Chance auch zu ergreifen – falls sie sich ihm bot.

      Ein vernünftiger Mann wusste, wann er eine Niederlage einzustecken hatte.

      Hawthorns Vater war kein vernünftiger Mann gewesen. Immer wieder hatte er sein Geld zum Fenster herausgeworfen, es beim Glücksspiel verloren – in der blinden und zunehmend verzweifelten Hoffnung, seine Verluste doch noch wettzumachen. Hawthorn hatte sich immer wieder geschworen, niemals in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

      In einem Punkt hatte Ivy allerdings recht: Eine lange Reise bot reichlich Gelegenheit zum Nachdenken. Diese Überlegungen stellte er an, während er durch die karge, zerklüftete Landschaft nach Süden ritt. Vielleicht zu viel Zeit für Reue und Bedenken, die an jeder Straßenbiegung auf ihn zu lauern schienen.

      Würde er Felicity überhaupt einholen? Wenn er sich nicht an jedem Gasthaus an der Straße nach ihr erkundigte, riskierte er, ihre Karosse zu überholen, ohne es zu bemerken. Wenn sie allerdings Trentwell in aller Eile erreichen wollte, würde er mit jedem Aufenthalt ihren Vorsprung vergrößern.

      Allerdings würde ihm das eine plausible Ausrede liefern, sein Versprechen Ivy gegenüber nicht halten zu müssen. In solch zwiespältige Grübeleien versunken, entdeckte er in der Ferne eine entgegenkommende Kutsche, die am Straßenrand angehalten hatte.

      Ein livrierter Lakai winkte mit den Armen.

      Hawthorn zügelte sein Pferd. „Ist etwas nicht in Ordnung? Kann ich helfen?“

      „Ja, Sir. Wenn Sie die Güte haben.“ Der Diener nickte zur Kutsche seines Herrn. „Ein Hinterrad ist verbeult, als wir durch ein Schlagloch fuhren. Vor etwa zwei Meilen fuhren wir durch ein Dorf, in dem es eine Schmiede gibt.“

      Ein gedrungener feister Mann, vermutlich der Kutscher, tauchte hinter der Kutsche auf, die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, die Hände mit schwarzem Öl verschmiert. „Er sollte mit einem Pferd aus unserem Gespann zurückreiten, um Hilfe zu holen, aber der Feigling weigert sich, ein Kutschpferd ohne Sattel zu reiten.“

      Der Fettwanst warf dem jungen Burschen unter buschigen Brauen einen finsteren Blick zu. „Früher hätte ich alles auf vier Beinen mit nur einem Strick um den Hals geritten. Aber diese Zeiten sind längst vorbei, fürchte ich.“

      „Ich reite in diese Richtung.“ Hawthorn beugte sich aus dem Sattel und streckte dem jungen Burschen die Hand hin. „Mein Pferd wird dein Fliegengewicht gar nicht bemerken.“

      Er schwang den schlaksigen jungen Diener hinter sich aufs Pferd und ritt los.

      „Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihre Freundlichkeit, Sir.“ Der Bursche klammerte sich an Hawthorns Umhang wie eine Klette. Wahrscheinlich hätte er auch nicht gewagt, auf einem gesattelten Pferd zu reiten.

      „Seid ihr heute schon lange unterwegs nach Norden?“, rief Hawthorn über die Schulter, um den verängstigten Burschen abzulenken und eventuell etwas über Felicitys Verbleib zu erfahren.

      „Nicht sehr lange, Sir“, antwortete er. „Nur von Brough.“

      Kaum eine Chance, Felicity auf dieser Straße zu treffen, denn die Stadt Brough lag ein paar Stunden südlich von Penrith auf der Straße nach London.

      „Ich nehme nicht an, dass ihr einer eleganten Reisekarosse auf der Straße nach Penrith begegnet seid, wie?“ Er beschrieb Felicitys Karosse ausführlich, bis hin zum goldenen Wappen am Wagenschlag, obwohl er fürchtete, dass die Mühe vergeblich war.

      Andererseits wollte er den Burschen von seiner Angst vor dem galoppierenden Pferd ablenken.

      „Nein, Sir …“, keuchte der Bursche hinter ihm.

      Na schön, etwas anderes hatte er auch nicht erwartet.

      „… nicht auf der Straße, Sir.“

      Was? Hawthorn richtete sich jäh auf, sein Pferd schüttelte die Mähne und galoppierte noch schneller.

      Der junge Diener vergaß jeden Respekt vor dem vornehmen Herrn, schlang die Arme um ihn und klammerte sich in Todesangst an ihn. „A… an einem Wirtshaus kurz vor Penrith, Sir. Da … da hielten wir an, um etwas zu essen. Ich ha…habe die Karosse im Hof gesehen und dachte mir noch, w… wie e… elegant sie aussieht.“

      Alle Zweifel fielen von Hawthorn ab, eine unendliche Erleichterung erfüllte ihn, Felicity so nahe zu wissen.

      „Viel Glück, Sir“, rief der junge Lakai kurze Zeit später, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. „Hoffentlich finden sie die Dame in besserer Verfassung als vorhin.“

      Er nahm die Zügel kürzer. „Was sagst du?“

      „Die Dame, Sir … in der schönen Kutsche. Sie hat an dem Gasthaus angehalten, weil sie unterwegs krank wurde.“

      „Verdammt noch mal, Bürschchen. Wieso hast du das nicht gleich gesagt?“ Die Sorge um Felicity traf Hawthorn wie ein Schlag in die Magengrube.

      Wenigstens hatte der Kerl so viel Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen. „Ich hatte Angst, Sir, dass Sie noch schneller reiten würden. Also habe ich lieber nichts davon erwähnt.“

      Hawthorn fluchte in sich hinein, bohrte dem Pferd die Absätze in die Flanken und galoppierte los.

      Der feurige Rappe jagte wie der Wind die Straße entlang, vermochte aber nicht die dunklen Ängste abzuschütteln, die dem Reiter im Nacken saßen.

19. KAPITEL

      „Werde ich mein Kind verlieren?“

      Die Schmerzen hatten zwar nachgelassen, doch Felicity befürchtete immer noch das Schlimmste. Sie war zu oft in ihrem Leben enttäuscht worden, um hoffen zu können.

      Die Frau des Gastwirts, eine derbe, grobknochige Person, die mit erstaunlich sanften Händen die Bettdecke über die Kranke breitete, antwortete mit munterer, zuversichtlicher Stimme.

      „Nein, junge Frau. Seien Sie unbesorgt.“

      Sie richtete sich auf und stemmte die Hände in ihre ausladenden Hüften. „Vertrauen Sie mir. In den letzten zwanzig Jahren habe ich bei vielen Geburten geholfen. Noch heute holen sie mich bis nach Penrith zu Entbindungen. Bauernmädchen aus der Gegend, die in die Stadt geheiratet haben. Alle wollen sie nur mit Mutter Merryvale als Hebamme ihr Kind zur Welt bringen.“

      Felicity fiel ein Stein vom Herzen. „Welch ein Glück, dass ich zufällig in Ihre Pflege komme, Mrs. Merryvale. Sie sind sehr gütig zu mir.“

      Noch nie war ihr eine so tatkräftige und resolute Fürsorge zuteilgeworden, abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Bedenken Hawthorn gegenüber abgelegt hatte.

      „Mehr Glück als Verstand, muss ich sagen“, brummte Mrs. Merryvale gutmütig, während sie einen Kessel vom offenen Feuer nahm und heißes Wasser in einen Becher goss. „Was hat Ihr Mann sich eigentlich dabei gedacht, seiner Frau in besonderen Umständen eine lange Kutschfahrt zuzumuten?“

      „Ich habe keinen Ehemann, Mrs. Merryvale.“ Es schadete nichts, jetzt schon die Geschichte zu verbreiten, die sie in den kommenden Jahren noch häufig erzählen würde. „Ich bin Witwe.“

      Das war schließlich nicht gelogen, beschwichtigte sie ihr Gewissen. Mrs. Merryvale musste ja nicht wissen, wie lange ihr Ehemann schon verstorben oder dass Percy nicht der Vater ihres ungeborenen Kindes war. Seltsamerweise bedeutete ihr die Trennung von Hawthorn einen größeren Verlust als Percys Tod.

      „Armes Ding!“ Die Frau des Wirts schnalzte teilnahmsvoll mit der Zunge. „Ich schätze, in Ihrer Trauer haben Sie vergessen, auf Ihre Gesundheit zu achten. Aber Sie müssen vorsichtig sein, für das Kleine und für sich selbst.“

      Felicity nickte gehorsam.

      „Und Sie werden auch den guten Ned nicht fortschicken, hab ich recht?“, fragte Mrs. Merryvale. „Weil er darauf bestanden hat, bei uns anzuhalten, obwohl Sie weiterfahren wollten?“

      Felicitys Verärgerung bereitete ihren Dienern offenbar große Sorgen, wenn sie mit den Wirtsleuten darüber gesprochen hatten. Felicity schüttelte den Kopf. Die Angst, das Kind zu verlieren, die Schmerzen und die erbitterte Auseinandersetzung hatte ihre Kräfte ausgelaugt … und vielleicht ihren Eigensinn gebrochen.

      „Nein, ich entlasse ihn nicht und auch nicht meinen Kutscher. Im Gegenteil, die beiden verdienen eine Belohnung, weil sie besorgter um mich waren als ich selber.“

      Ihre Diener hatten keinerlei Nutzen davon, sich ihren Anweisungen zu widersetzen und hatten trotzdem riskiert, in Ungnade zu fallen.

      Felicity fiel es nicht leicht, einzusehen, dass es Menschen gab, die sich ihrem Willen widersetzten, weil sie um ihr Wohlbefinden besorgt waren, und dabei völlig uneigennützig handelten. Bereits in Kindertagen hatte sie gelernt, sich um ihre eigenen Interessen zu kümmern, weil es kein anderer für sie getan hatte. Ihre unglückliche Ehe hatte diese Überzeugung noch gefestigt.

      Und ihr Herz verhärtet.

      Und nun hatte sie die zwei Menschen aus ihrem Leben vertrieben, die sie am meisten liebte.

      „Sind die Schmerzen schlimmer geworden?“, fragte Mrs. Merryvale und trat mit dem dampfenden Becher ans Bett.

      „Nein.“ Felicity lächelte matt. „Nach dem Heilmittel, das sie mir gegeben haben, spüre ich sie kaum noch.“

      Die Schmerzen in ihrem Leib waren abgeflaut, aber der Schmerz in ihrem Herzen hatte sich verschlimmert. Dagegen hatte auch eine erfahrene Hebamme wie Mrs. Merryvale keine Medizin.

      Die Gute schien anderer Meinung zu sein. „Hier, trinken Sie das in kleinen Schlucken.“ Sie drückte Felicity den warmen Becher in die Hände. „Ein Tee aus meinen Gartenkräutern, der eine beruhigende Wirkung auf Sie hat und dem Kind nicht schadet. Sie brauchen dringend Ruhe, und das sage ich gewiss nicht, um Sie länger bei uns zu behalten.“

      Zu ihrem eigenen Erstaunen glaubte Felicity der Frau, nippte an dem Gebräu, das ein wenig bitter, aber nicht unangenehm schmeckte.

      Mrs. Merryvale nickte aufmunternd. „Schlafen Sie sich aus, und wenn es Ihnen morgen besser geht, dürfen Sie heimfahren.“

      Sie hob warnend den Zeigefinger. „Aber Sie müssen mir versprechen, sich auf der Fahrt Zeit zu lassen. Halten Sie öfter an, vertreten Sie sich die Beine an der frischen Luft und nehmen Sie kräftige Mahlzeiten zu sich.“

      „Das verspreche ich.“ Felicity nahm einen zweiten Schluck. „In Zukunft werde ich besser auf mich achten.“

      Mrs. Merryvale strahlte über das ganze Gesicht. „Das höre ich gern, meine Liebe. Nun lasse ich Sie allein, trinken Sie den Tee und schlafen Sie gut. Schlaf ist die beste Medizin. Und wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie.“

      „Vielen Dank, Mrs. Merryvale. Ich hoffe, dass ich Sie nachts nicht stören muss. Aber ich habe noch eine kleine Bitte.“

      „Und die wäre?“

      „Bitte sagen Sie Ned und Mr. Hixon, dass ihre Stellungen in meinem Haus gesichert sind.“

      Wenn sie sich aufs Land zurückzog, um ihr Kind zur Welt zu bringen, konnte sie die beiden zwar wegen ihrer Sympathie für Hawthorn nicht mitnehmen, aber sie wollte dafür sorgen, dass die Männer einen guten Dienstherrn bekamen.

      Mrs. Merryvale war hocherfreut. „Das richte ich gerne aus, und die beiden werden froh sein, das zu hören. Nun machen Sie sich keine Sorgen, es wird alles wieder gut.“

      „Ich versuche es“, flüsterte Felicity, mehr konnte sie nicht versprechen.

      Ob es an Mrs. Merryvales Kräutertee lag oder an ihrer Erschöpfung, jedenfalls legte sich bald ein Gefühl des Friedens über Felicity, dem sie sich dankbar hingab.

      Nach einer Weile – sie hätte nicht sagen können, ob Minuten oder Stunden verstrichen waren – wurde sie von einem leisen Geräusch an der Tür aus ihrem leichten Schlummer geweckt.

      Sie hob die Lider einen Spalt und blickte zur Tür, in der Annahme, Mrs. Merryvale schaue noch einmal nach ihr. Stattdessen sah sie eine vertraute Gestalt, die sie gefürchtet hatte, nie wiederzusehen.

      Hawthorn? War es nur ein Traum, den Mrs. Merryvales Trank ihr vorgaukelte? Wenn dem so war, wollte Felicity sich still verhalten, um ihn nicht zu vertreiben.

      Der Mann in ihrem Traum stand reglos im Zimmer und beobachtete sie, als wolle er sie nicht wecken. Sie wagte nicht, die Augen ganz zu öffnen, wollte sie jedoch auch nicht schließen, solange das geliebte Bild vor ihr schwebte. Und dann sah Felicity Hawthorn so deutlich vor sich stehen wie nie zuvor. Plötzlich erkannte sie ihn.

      Sie hatte ihn aus völlig falschen Gründen zum Liebhaber genommen, hatte seine höflich unverbindliche Art mit Schwäche verwechselt, seine stille Beharrlichkeit mit Gleichgültigkeit. Sie hatte sich blind und taub gestellt, um seine guten Eigenschaften nicht zu erkennen. Und als ihr das nicht mehr möglich war, hatte sie einen verzweifelten und bösartigen Kampf gegen ihre wachsende Liebe ausgetragen.

      Was konnte ihn bewogen haben, ihre abscheulichen Ausbrüche zu ertragen? Felicity wünschte, einen flüchtigen Blick in seine Seele werfen zu können. Wie sehr sehnte sie sich danach, tatsächlich die Frau zu sein, die er irrtümlich in ihr vermutet hatte!

      Nach einer langen Weile wandte Hawthorn sich ab und ging lautlos zur Tür. Er durfte nicht verschwinden! Felicity erwachte aus ihrer Erstarrung.

      „Bitte geh nicht!“ Mühsam richtete sie sich auf.

      Er erschrak beim Klang ihrer Stimme und verharrte.

      Es war also kein Traum. Er war hier.

      Aber was sollte sie sagen, um ihn zurückzuhalten?

      „Du … du hast mich gefunden?“

      Noch bevor sie die Frage stellte, wusste sie, dass alles Wünschen vergeblich war. Er wandte sich ihr zu, seine Gesichtszüge waren wie versteinert.

      „Was hätte ich tun sollen?“, fragte er brüsk. „Die Straßen sind seit letzter Woche nicht sicherer geworden. Und woher sollte ich wissen, dass du so vernünftig bist, vor Einbruch der Nacht eine Herberge aufzusuchen?“

      Der kleine Hoffnungsfunke in Felicitys Herz erlosch. Nur weil Hawthorn ihr hinterhergeritten war, bedeutete das nicht, dass er immer noch etwas für sie empfand.

      Er hatte sie auf der langen Reise nach Carlisle begleitet und hielt es für seine Pflicht, sie auch auf der Rückreise zu begleiten, mochte ihm diese Aufgabe noch so zuwider sein.

      „Ich hörte, du bist krank geworden.“ Es gelang ihm nicht, seine Besorgnis zu verbergen.

      „Es geht mir schon wieder besser“, antwortete sie und bemühte sich um einen leichten Ton. „Die Anstrengungen der langen Fahrt, sonst nichts.“

      Wenn sie mit der Wahrheit herausplatzte, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug, würde er seine Pflicht tun, obwohl er ihr nicht verzeihen konnte, wie sie ihn behandelt hatte.

      Niemals würde sie ihn mit diesem Druckmittel zur Ehe zwingen. Genauso wenig wollte sie ihrem Kind zumuten, in einem Elternhaus aufzuwachsen, in dem verschleierte Feindseligkeit und Groll, vermischt mit Reue und hoffnungsloser Sehnsucht herrschten.

      Aber was wäre, wenn …?

      Gab es eine Möglichkeit für sie, Hawthorns Vergebung zu finden? Könnte sie die Liebe, die er für sie empfunden hatte, wieder zum Leben erwecken?

      „Was ist mit Oliver und Ivy?“, fragte sie, um vom Thema ihrer Unpässlichkeit abzulenken.

      Welche Ironie, dass diese Verbindung, die sie mit aller Macht versucht hatte, zu unterbinden, nun eine Brücke zwischen ihr und Hawthorn schlagen könnte.

      „Seit ein paar Stunden sind die beiden Mann und Frau.“

      Die Spannung wich ein wenig aus seinen markanten Gesichtszügen, und wieder glomm ein Funke Hoffnung in Felicity auf.

      „Wenigstens habe ich durchgesetzt, dass sie sich von einem Geistlichen trauen ließen.“

      „Dafür danke ich dir.“ Felicity brachte nur ein Flüstern hervor. Oliver hatte geheiratet, und sie war nicht dabei gewesen – wegen ihres Starrsinns und ihrer Selbstsucht.

      Hawthorn trat einen zögernden Schritt näher, als geschehe es gegen seinen Willen. „So schwer das für dich auch zu begreifen sein mag, Oliver liebt meine Schwester tatsächlich. Und sie liebt ihn. Zweifellos werden die beiden im ersten Ehejahr gelegentlich aneinandergeraten …“

      Er legte eine Pause ein. „Aber mit dem Rückhalt ihrer Familie werden sie diese Stürme unbeschadet überstehen …“

      Hörte sie einen fragenden Unterton, als er vom Rückhalt der Familie sprach? Oder vernahm sie nur das Echo ihres eigenen Wunsches?

      „Ich werde meinen Neffen nicht enterben.“ Langsam setzte sie sich auf. „Es war niederträchtig von mir, ihm damit zu drohen.“

      Er widersprach ihr nicht.

      „Ich entsinne mich, wie sehr ich es hasste, von den Menschen unterdrückt zu werden, die Macht über mich hatten“, fuhr Felicity fort. „Heute versuchte ich, Oliver zu erpressen – mit seinem Erbe und seiner Bindung an mich –, um ihm meinen Willen aufzuzwingen.“

      Gottlob hatte sie alle Tränen während der langen Fahrt vergossen. Wenn sie jetzt in Hawthorns Gegenwart weinte, vermutlich würde sie sein weiches Herz zum Schmelzen bringen. Aber sie wollte ihn nicht durch Mitleid zurückgewinnen.

      „Ich schäme mich entsetzlich für mein Benehmen. Ich weiß nicht, ob ich es je wieder ertrage, mein Gesicht im Spiegel zu sehen.“ Sie ließ den Kopf hängen.

      Leise Schritte ließen sie den Blick wieder heben. Er war noch näher ans Bett getreten. Wenn sie den Arm ausstreckte, könnte sie seinen Frack berühren.

      Während er in die Hocke ging, hielt Felicity den Atem an. In ihrem Herzen betete sie inständig zu Gott, dem sie bislang nur Lippenbekenntnisse abgelegt hatte. Zu einem Gott, der ihr in ihrer Kindheit als strafende Allmacht vorgehalten worden war.

      Die Schatten waren länger geworden in der Abenddämmerung. Aus der Ferne drangen Geräusche herein: Pferde, die in den Stall gebracht, Gepäck, das entladen wurde, gemischt mit dem gedämpften Stimmengewirr der Gäste in der Schankstube. In der Kammer lag eine erwartungsvolle Stille, in der Felicity nur das bange Klopfen ihres Herzens hörte.

      Wenn sie jetzt den Arm ausstreckte, könnten ihre Finger seinen Bart streifen.

      Während sie darum kämpfte, der Versuchung nicht zu erliegen, ihn zu berühren, sprudelten die Worte aus ihr heraus: „Ich weiß nicht, wem ich heute mehr Unrecht getan habe – dir, Oliver oder Ivy. Ihr müsst mich alle hassen. Und ich kann es euch nicht verdenken. Ich finde mich selbst unerträglich.“

      Und dann entschlüpfte ihr ungebeten eine Frage, nicht an ihn gerichtet, sondern an sich selbst. „Ob ich mich je erträglich fand?“

      Hawthorn sammelte sich. Er musste einen Schutzwall um sein Herz errichten, denn er spürte, wie eine mächtige Flutwelle sich in ihm auftürmte, die drohte, über ihn hereinzubrechen.

      „Niemand von uns hasst Sie, Lady Lyte.“ Er hatte Mühe, die formelle Anrede über die Lippen zu bringen, doch sein Argwohn verbot ihm, sie beim Vornamen zu nennen. „Schlagen Sie sich das bitte aus dem Kopf.“

      Er versuchte, die Spannung zwischen ihnen zu mindern. „Ivy bat mich, Ihnen nachzureiten, wobei sie mir versicherte, die heutigen Vorfälle hätten sie ein für alle Mal von ihrem unseligen Hang geheilt, Ehen zu stiften. Es bleibt abzuwarten, ob sie sich daran halten wird.“

      Sein Versuch zu lachen war ein kläglicher Fehlschlag.

      „Eine ausgesprochen großherzige Geste von Ihrer Schwester“, flüsterte Felicity, „sich um mein Wohl zu sorgen, nachdem ich ihr unterstellt habe, eine Mitgiftjägerin zu sein.“

      Warum aber betrübte sie Ivys noble Geste, ihr zu verzeihen?

      Sie seufzte tief. „Die Tatsache, dass sie meinen Neffen geheiratet hat, trotz meiner Drohung, ihn zu enterben, beweist die Aufrichtigkeit ihrer Gefühle. Es bedrückt mich sehr, dass ich die beiden beinahe um ihr Lebensglück gebracht habe.“

      „Aber das ist nicht geschehen.“ Hawthorn sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Wenn er nur wüsste, ob sie es zuließe. „Auf Umwegen haben Sie den beiden vielleicht sogar einen Gefallen erwiesen. Ihr Neffe wird jedenfalls nie daran zweifeln, dass Ivys Liebe wirklich ihm gilt. Und sie wird ihn dafür umso mehr schätzen und lieben, weil er bereit war, ein sorgenfreies, von Reichtum gesegnetes Leben für sie aufzugeben.“

      Traurig schüttelte Felicity den Kopf. „Ich wünschte, das wäre alles – nur ein harmloses Täuschungsmanöver wie das, das Sie sich damals ausdachten, um Ihre Schwester Rosemary und Mr. Temple von der Aufrichtigkeit ihrer Liebe zu überzeugen.“

      Ein Gedanke schoss Hawthorn durch den Kopf. Er lächelte befreit.

      „Wer sollte je erfahren, dass es nichts anderes war, wenn wir bei dieser Version blieben?“ Seine Überzeugung wuchs mit jedem seiner Worte. „Wir behaupten einfach, wir hätten uns und dem Brautpaar lediglich beweisen wollen, dass ihre Gefühle füreinander stark und aufrichtig sind.“

      Aus tiefstem Herzen lachte er erleichtert auf. Aber als sie den Blick hob, erstickte der Schmerz, den er in ihren Augen las, sein Lachen.

      Sie hob die Hand an ihre Lippen, um ihr Zittern zu verbergen. „Das würden Sie tun? Für mich?“

      Er nickte. „Auch für Oliver und Ivy. Es ist mir lieber, die beiden halten Sie für eine glänzende Schauspielerin als …“

      Hawthorn brachte es nicht über sich, den Satz zu Ende zu führen.

      Zu seiner Verwunderung schreckte Felicity nicht vor der Wahrheit zurück. „… als unsere Beziehung damit zu vergiften, dass ich meinen Neffen für einen Narren und Ihre Schwester für eine Mitgiftjägerin gehalten habe.“

      „Das wäre doch für alle Beteiligten das Beste, wie?“

      Obwohl Trauer und Erschöpfung ihr bleiches Gesicht umschatteten, war Felicity ihm nie schöner erschienen. Schimmernd wallte ihre Haarfülle über das weiße Nachthemd. Ihre Augen glänzten geheimnisvoll unter halb verhangenen Lidern, und der wehmütige Zug um ihre Lippen verlockte ihn, sie mit einem Kuss zum Lächeln zu bringen.

      Wie oft hatte er in den vergangenen Wochen das Bett mit ihr geteilt? Bei allen Freuden, die er in ihren Armen genossen hatte, war er stets im Zweifel darüber gewesen, ob er dieses Glück verdiente. Und dann hatte die Vorstellung, dass sie ihn für fähig hielt, mit seiner Schwester ein Komplott zu schmieden, um sie zur Heirat zu überlisten, ihm das Gefühl gegeben, besudelt zu sein.

      Und dennoch …

      Felicity blickte ihm in die Augen. „Ich habe nichts dazu beigetragen, um diese Hochherzigkeit zu verdienen, Sir.“

      In ihrem Blick lag tiefe Dankbarkeit, als stehe sie hoch in seiner Schuld, die er ihr erlassen hatte.

      Wer war nun reicher?

      Felicity mit ihrem Vermögen und einem einsamen Leben? Oder er mit dem Reichtum der Liebe seiner Familie, die ihm täglich aufs Neue bewiesen wurde?

      Allein das war ein guter Grund, sich ihr gegenüber großmütig zu erweisen.

      „Im Gegenteil, Lady Lyte.“ Hawthorn hielt ihr die Hand entgegen und bemühte sich, nicht zu zittern. „Sie haben mir die glücklichste Zeit meines Lebens beschert.“

      Zaghaft schob sie ihre Hand auf der Bettdecke der seinen entgegen, zögerte, bevor sie ihr Ziel erreichte. „Es war mir ein Vergnügen. Ehrlich gestanden, bin ich der Meinung, Sie haben mir mehr gegeben als ich Ihnen“, hauchte sie.

      Er berührte beinahe ihre Fingerspitzen. „Wenn ein Mann und eine Frau einander gerne etwas geben, ohne aufzurechnen, verdienen beide eine Belohnung.“

      Vorsichtig überwand sie den Abstand und legte ihre kühle Hand auf seinen warmen Handrücken. „Kannst du mir je verzeihen, Thorn?“

      „Bittest du mich darum?“

      „Ich flehe darum.“

      Er umfing ihre Finger, bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte. „Das hast du nicht nötig. Ich glaube, den Grund für deine zornigen Beschuldigungen zu kennen. Plötzlich sind alle Schmerzen deiner Kindheit wieder aufgebrochen und die Kränkungen, die du später von deinem Ehemann und seiner Mutter erdulden musstest, habe ich recht?“

      „Mag sein. Das ist aber keine Entschuldigung für meinen Jähzorn.“ Felicity hob das Kinn. Sie sehnte sich nach seiner Vergebung, lehnte aber jede Form von Mitleid ab.

      „Du warst immer aufrichtig und gütig zu mir. Dich mit diesen Menschen zu vergleichen, dich auf eine Stufe mit ihnen zu stellen, ist unverzeihlich. Umso mehr, da ich weiß, wie viel dir deine Ehre bedeutet. Dich um Verzeihung zu bitten, scheint mir nicht genug zu sein.“

      Bevor Hawthorn antworten konnte, redete sie hastig weiter, als ängstige sie sich vor seiner Antwort. „Ich weiß nicht, was ich mehr bereue – dir so schrecklich Unrecht getan zu haben oder dass ich deinen Rat verworfen habe, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Erst als ich auf der langen Fahrt wieder zu mir kam und klar denken konnte, wurde mir mein törichtes und blindwütiges Verhalten bewusst.“

      Und diese bittere Einsicht hatte sie krank gemacht.

      Er brachte es nicht übers Herz, sie der Qual ihrer Selbstanklagen auszusetzen, ohne sie zu beschwichtigen.

      „Ich gestehe, deine Anschuldigungen haben mich tief getroffen.“ Er nahm ihre Hand zwischen seine beiden Hände. „Ich wäre untröstlich, wenn du mich tatsächlich für fähig halten würdest, dich so schändlich zu hintergehen …“

      „Das tue ich nicht!“ Felicity machte Anstalten aufzustehen und streckte die Beine aus dem Bett. „All die verwickelten Umstände ergaben nur plötzlich einen Sinn wie die Handlung in einem schlechten Theaterstück.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Aber als ich versuchte, dir die Rolle des Bösewichts zuzuschreiben, passte nichts mehr zusammen.“

      „Ich weiß“, sagte Hawthorn nachdenklich. „Und ich weiß auch, dass dein Vermögen mir nichts bedeutet außer Ärger und Belastung. Ich will mit dir leben, nicht mit deinem Besitz. Nur das zählt. Und das ist der Grund, warum ich dir verzeihen kann.“

      Er war sich nicht sicher, was er von ihr erwartete. Ein paar Tränen vielleicht? Eine Umarmung wäre ihm willkommen gewesen. Aber sie blieb steif auf dem Bett sitzen und sah ihn unverwandt an, mit einem rätselhaften Blick, den er nicht deuten konnte.

      „Du … du willst mit mir leben?“ In ihrer Stimme lag eine scheue Verwunderung, die bebende Freude in seiner Brust aufkeimen ließ. „Immer noch?“

      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

      „Selbstverständlich“, antwortete er gleichmütig, als beantworte er die Frage, ob der Himmel blau sei oder zwanzig Schilling ein Pfund ergäben.

      Für den Rest seines Lebens sollte Hawthorn sich an ihren spitzen Jubelschrei entsinnen, mit dem sie ihre Arme mit solcher Heftigkeit um seinen Hals schlang, dass beide auf dem Fußboden landeten.

      Es genügte nicht, seine Worte zuhören. Felicitywollteseine starken und verlässlichen Arme um sich spüren. Sie brauchte die vertraute Gewissheit seines Kusses, um glauben zu können, dass seine Gefühle für sie unverändert waren.

      All ihre Sinne warteten angstvoll auf ein Zeichen, das dieser Erklärung widersprechen würde.

      Auf dem Fußboden liegend, schlang er die Arme um sie und presste sie an sich. Seine Lippen fanden ihren Mund.

      Dieser Kuss war anders als alle Küsse zuvor. Felicity genoss diesen Unterschied – eine neue Zuversicht ließ sie erbeben und gab ihrer gequälten Seele zugleich Frieden.

      Er hatte ihr vergeben.

      Wie warmer Regen auf vertrocknete Erde traf das nie gekannte Glücksgefühl auf ihr durstiges Herz.

      Ihr Vater hatte ihr nie vergeben, kein Sohn zu sein. Percys Familie hatte ihr nie verziehen, dass sie keinen Stammhalter gebären konnte. Und sie ihrerseits war nie fähig gewesen, die Seitensprünge ihres Mannes zu vergeben – nicht dass er sie je darum gebeten hätte. Zum ersten Mal in ihrem Leben begegnete Felicity aufrichtiger Liebe und Verständnis.

      Auf dieser Reise nach Norden hatte Hawthorn immer wieder die hässlichen Seiten ihres Wesens zu spüren bekommen – ihre Anmaßung, ihren Argwohn, ihre Unsicherheit. Und dennoch hatte er nicht aufgehört, sie zu lieben, selbst dann nicht, als sie alles darangesetzt hatte, um ihn von sich zu stoßen.

      Spürte auch er den Unterschied? Bislang hatte sie stets etwas von sich zurückgehalten, aus Angst, etwas zu verschenken, was sie nicht verlieren durfte. Nun gab sie sich vollkommen hin, im Vertrauen darauf, dass er sie annehmen würde mit all ihren Fehlern und Unzulänglichkeiten.

      Sie genoss die Wärme seiner Hände, die ihren Rücken durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes streichelten. Die köstliche Verheißung seiner Küsse. Küsse, die umso süßer waren, da sie geglaubt hatte, sie für immer verloren zu haben.

      „Wäre ich ein fantasievoller Mann“, raunte er an ihren Lippen, „würde ich behaupten, harte Holzdielen fühlten sich an wie eine weiche Matratze, solange ich dich in den Armen halte.“

      Dabei zog er eine schmerzliche Grimasse. „Hoffentlich kränke ich dich nicht, wenn ich sage, dass dieses Bett nach einem langen Tag im Sattel eine große Verlockung für mich ist.“

      „Gewiss nicht.“ Ihr Lachen klang ein wenig gepresst, als sie von ihm rollte und auf die Beine kam. „Komm, Liebster.“ Sie nahm seine Hände, um ihm aufzuhelfen. „Dies wird die erste Nacht eines Neubeginns für uns sein.“

      „Das gefällt mir ausgesprochen gut.“ Er setzte sich auf die Bettkante und zog die Reitstiefel aus.

      Dann legte er den Frack ab und begann, seine Weste aufzuknöpfen.

      In ihrer freudigen Erwartung auf die bevorstehende Nacht, überhörte Felicity die Schritte im Korridor.

      Die Tür öffnete sich einen Spalt und wurde plötzlich so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand krachte. Mrs. Merryvale stapfte ins Zimmer.

      „Allmächtiger Herr im Himmel! Was hat das zu bedeuten?“

      Felicity schrie auf.

      Wie eine Rachegöttin stürzte Mrs. Merryvale sich auf Hawthorn und zog ihn am Ohr vom Bett hoch. „Das sollst du mir büßen, elender Schurke, eine hilflose Frau in meinem Haus zu belästigen!“

      „Aua!“ Vergeblich versuchte er, sich aus dem gnadenlosen Griff der Frau zu befreien. „Sie irren sich, Madam. Ich belästige niemand. Sie ist meine … Frau.“

      „Es ist wahr, Mrs. Merryvale“, rief Felicity ängstlich, um Hawthorn eine schlimmere Bestrafung durch die Wirtsfrau zu ersparen. „Mein … Gemahl hörte, dass ich unterwegs krank geworden sei, und eilte zu mir, um mir Beistand zu leisten.“

      „Sie haben mich fast zu Tode erschreckt“, schimpfte Mrs. Merryvale und ließ Hawthorns malträtiertes Ohr los. „Ich hörte ein lautes Geräusch und wollte nachsehen, ob etwas nicht in Ordnung ist.“

      „Vielen Dank für Ihre Mühe.“ Felicity zog ihn wieder zum Bett. „Aber es geht mir schon viel besser, jetzt da mein Ehemann bei mir ist.“

      „Ihr Ehemann?“, knurrte die Wirtsfrau. „Ich dachte, Sie seien Witwe.“

      Felicity konnte sich nicht genau erinnern, was sie der Frau gesagt hatte. „Vielleicht haben Sie mich missverstanden.“

      Mrs. Merryvale wiegte argwöhnisch den Kopf hin und her. „Das kann ich mir nicht denken. Sie müssen sich doch erinnern. Ich fragte Sie, was sich ihr Mann dabei denken würde, Sie über Land fahren zu lassen in Ihrem Zustand …“

      Felicity sprang auf und schob die stämmige Frau unsanft zur Tür. „Ach, ich habe wohl nicht gewusst, was ich rede.“

      „In welchem Zustand?“, fragte Hawthorn.

      Sie tat so, als habe sie ihn nicht gehört und plapperte weiter. „Ich fühle mich wirklich sehr viel besser. Ich schwöre Ihnen, er ist wirklich mein Ehemann. Und wir sind beide schrecklich müde. Wenn Sie also so freundlich wären …“

      „Was für ein Zustand?“

      „Männer!“, schnaubte die Wirtsfrau verächtlich, während Felicity versuchte, sie aus der Tür zu bugsieren. „Was denken Sie sich denn, Sie Einfaltspinsel? Sie erwartet ein Kind! Und wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, verbieten Sie ihr in Zukunft, stundenlang in einer holprigen Kutsche zu sitzen. Beim nächsten Mal geht es vielleicht nicht so glimpflich ab!“

      Felicity schlug die Tür zu, ohne darauf zu achten, ob sie gegen den breiten Hintern von Mrs. Merryvale stieß.

      Damit konnte sie allerdings die unbedachte Enthüllung nicht aus der Welt schaffen, die in der Kammer hing wie eine giftige Wolke.

20. KAPITEL

      „Bitte, Thorn, ich kann dir alles erklären.“

      Felicitys Worte drangen wie aus weiter Ferne in seinen benommenen Verstand, während ein Gewirr von Gedanken in seinem Kopf herumschwirrte. Tausend Stimmen schienen gleichzeitig auf ihn einzuschreien.

      Den wirrsten Gedanken sprach er aus. „Ein Kind?“

      „Ja.“

      „Mein Kind?“

      „Natürlich dein Kind!“

      Ihm wurden die Knie weich. Zum Glück war er dem Bett nahe genug, um sich auf die Matratze fallen zu lassen.

      Sein Kind. Wie war das möglich?

      Die Nachricht traf ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht. Was war er nur für ein Narr gewesen? Wie konnte er sich so hinters Licht führen lassen?

      Und du hast dich gefragt, wieso sie ausgerechnet dich zum Liebhaber genommen hat?, höhnte eine schrille Stimme in seinem Kopf. Da hast du deine Antwort, du Vollidiot!

      Halb betäubt bückte er sich nach seinen Stiefeln.

      Felicity riss sie ihm aus der Hand, so wie sie ihm die Kerze aus der Hand gerissen hatte in jener Nacht, als er auf der Suche nach Ivy in ihr Haus gestürmt war.

      „Ich lasse dich nicht fort, bevor du mir die Chance gegeben hast, dir alles zu erklären, Thorn.“

      „Erklären? Was denn?“ Er presste die Worte mit einem hohlen Lachen hervor. „Ich lege keinen Wert auf eine weitere Kostprobe deiner Lügengespinste. Zeit genug hattest du ja, dir alles zurechtzulegen.“

      Alles, was ihm an Felicitys Verhalten in der vergangenen Woche rätselhaft erschienen war, ergab plötzlich Sinn, fügte sich grausam zu einer schmählichen Erkenntnis.

      „Ich wollte es dir sagen.“ Im schwindenden Tageslicht sah sie aus wie ein Unschuldsengel.

      Hawthorn verschloss sein leichtgläubiges Herz.

      „Tatsächlich? Wann denn? Am fünften Geburtstag des Kindes? Noch später? An meinem Sterbebett?“ Er hob abwehrend die Hand. „Hör auf, mich zu belügen, verdammt noch mal! Und gib mir meine Stiefel!“

      Sie stellte sich vor die Tür und barg die Stiefel hinter ihrem Rücken. „Anfangs wollte ich es dir gar nicht sagen.“

      „Aha. Das klingt wenigstens aufrichtig.“ Da sie ihm die Stiefel nicht aushändigen wollte, griff er nach seinem Frack und schlüpfte wütend in die Ärmel. „Nach diesem Wust von Lügen ist es beinahe ein Wunder, dass du fähig bist, einmal die Wahrheit zu sagen.“

      Er hasste den schneidenden Hohn in seiner Stimme, war aber unfähig, seine Empörung zu zähmen. Wenn er das Gift nicht ausspuckte, das in ihm brodelte, würde es ihn zerfressen.„Vielleicht denkst du sogar, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass du mich als Deckhengst missbraucht hast.“

      Felicity blieb der Mund offen stehen.

      Es gab ihm eine hämische Genugtuung, sie mit derben Worten zu schockieren.

      „Glaubst du das wirklich?“, fragte sie bestürzt.

      „Was soll ich denn sonst glauben?“ Ein winziger Anflug von Zweifel regte sich in ihm, den er schleunigst von sich schob. „Du hast versichert, dass du keine Kinder bekommen kannst, was offenbar gelogen war. Du hast zugegeben, dass du mir deinen Zustand verheimlichen wolltest. Und ich habe nur dein Wort, dass du es mir eines Tages sagen wolltest. Aber auf dein Wort gebe ich nichts mehr.“

      Der Gedanke, dass er sich einst geschmeichelt gefühlt hatte, dass eine Frau wie sie etwas für ihn empfand, verursachte ihm Übelkeit. Sie hatte ihn nur benutzt. Nachdem er sich als Reisebegleiter aufgedrängt hatte, war er ihr zur unbequemen Last geworden, und sie hatte ihn mit hohlen Schmeicheleien und falschen Versprechungen hingehalten, bis sie ihm endgültig den Laufpass geben konnte.

      Felicity zuckte unter seinen Vorwürfen zusammen, aber sie blieb in der Tür stehen.

      „Ich weiß,ich habe dir keinen Grund gegeben, meinen Worten zu glauben, Hawthorn, aber ich flehe dich an, mich trotzdem anzuhören. Heute sehe ich ein, dass ich vieles falsch gemacht habe, aber damals wusste ich keinen anderen Ausweg. Wenn du mich anhörst, wirst du mir glauben.“

      „Verdammt noch mal!“ Hastig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich habe ja auch alle übrigen honigsüßen Lügen geschluckt, die du mir aufgetischt hast, stimmt’s? Ich war ein Narr, Lady Lyte – ein einfältiger Trottel, der sich von dir an der Nase herumführen ließ … oder an einem anderen Körperteil.“

      Sein Vater musste sich ähnlich gefühlt haben, als er seine Familie an den Rand des Ruins gebracht hatte, weil er schändlichen Lügnern geglaubt hatte.

      Die Erkenntnis, dass er – wie sein Vater – seine Vernunft von seinem Herzen hatte regieren lassen, erschreckte Hawthorn bis ins Innerste. Was war nur aus ihm geworden? Was hatte er aus sich machen lassen – von Lady Lyte? Er war ein Schwächling.

      „Ich weigere mich zu bleiben, um mich von dir wieder in dein Gespinst aus Lügen verstricken zu lassen.“ Er näherte sich der Tür. „Wenn du dich weigerst, mir meine Stiefel zu geben, reite ich eben in Strümpfen.“

      Aber wie sollte er sie dazu bewegen, die Tür freizugeben, ohne sie zu berühren? Und wie sollte er aufhören, sie zu berühren, wenn er einmal damit begonnen hatte?

      Der Zorn, der wie eine Feuersbrunst in ihm tobte, hatte nicht vermocht, sein teuflisches Verlangen nach dieser Frau einzuäschern. Im Gegenteil, Zorn und Begehren feuerten einander an – zwei Seiten einer Medaille, untrennbar miteinander verbunden. Wäre er nur nie in die Nähe dieser Frau geraten!

      So zerrissen er in seinem Innern war, fühlte er sich von einer bisher unbekannten machtvollen Energie erfüllt. Er wäre vermutlich zu allem fähig in diesem Zorn, getrieben von maßloser Leidenschaft. Bebend wie ein wütender Stier stand Hawthorn vor ihr.

      Felicity ließ sich nicht einschüchtern und blieb stocksteif an der Tür stehen. „Sosehr du mich auch hassen magst, weiß ich, dass du mir nicht wehtun wirst.“

      Wie gut sie jede seiner Schwächen kannte, und wie geschickt sie damit spielte!

      „Geh mir aus dem Weg, oder ich garantiere für nichts!“

      Sie ließ sich nicht beirren. „Als ich dir sagte, ich könne keine Kinder bekommen, war ich fest davon überzeugt.“

      Warum aber duldete sie diesen unerträglichen Norbury-Flegel in ihrem Haus, wenn sie Grund zur Annahme hätte, der Kerl sei nicht der leibliche Sohn ihres Ehemanns?

      Die mahnende kleine Stimme in Hawthorns Kopf entfachte seinen Zorn nur noch mehr, denn sie bewies, welch leichtes Ziel er für die Lügen dieser bösen Zauberin war.

      Ohne weiter nachzudenken, packte er sie an den Oberarmen, hob sie hoch und stellte sie neben der Tür wieder auf die Füße. Wenn er jetzt nicht fähig wäre, sein verräterisches Verlangen noch ein paar Minuten zu bezähmen, würde er ihrer verführerischen Macht erliegen … für immer!

      Er musste stark sein, nur dann konnte er sich glücklich schätzen, ihren Krallen zu entrinnen, ohne seine angeschlagene Selbstachtung völlig einzubüßen.

      Sie war im Begriff, ihn zu verlieren!

      Wenn sie ihn jetzt gehen ließe, würde sie Hawthorn Greenwood nie wiedersehen. Zutiefst verletzt durch ihren Betrug würde er seine Liebe zu ihr für immer begraben unter einem Berg von Argwohn, Hass und Groll.

      Das hast du dir doch immer gewünscht?, zischte eine hämische Stimme in ihr. Sollte er nicht für immer aus deinem Leben und dem deines Kindes verschwinden?

      „Nein!“ Sie ließ die Stiefel fallen und klammerte sich verzweifelt an den Ärmeln seines Frackes fest, sobald er sie auf die Füße gestellt hatte.

      Wenn sie noch einen Funken ihrer Selbstachtung bewahren wollte, durfte sie sich nicht so weit erniedrigen, ihn anzuflehen wie eine Bettlerin. Aber sie durfte auch nicht zulassen, dass ihr Kind seinen Vater verlor. Es wäre besser …

      Plötzlich wusste Felicity, was sie zu tun hatte.

      Einmal, nur ein einziges Mal, musste sie selbstlos handeln. Auch wenn sie sich selbst dadurch ins Unglück stürzte.

      „Würdest du dein Kind einer Frau wie ich es bin anvertrauen?“ Die Frage verbrannte ihr die Kehle.

      „Wie?“ Hawthorn erstarrte.

      Mit aller Willenskraft zwang sie sich, klar und ruhig zu sprechen. Wenn sie sich jetzt von ihren Gefühlen überwältigen ließe, würde sie ihn vertreiben, wahrscheinlich für immer.

      „Anscheinend habe ich größeres Vertrauen in deine Urteilsfähigkeit, als du es hast. Ich bitte dich um das Wohl unseres Kindes, mich anzuhören. Wenn du mir diese Bitte erfüllst, verspreche ich, dir das Kind nach der Niederkunft zu übergeben, damit es in deiner Obhut aufwachsen kann.“

      „Ist das wieder eine durchtriebene List von dir …?“ Er riss sich von ihr los, machte aber keine Anstalten zu gehen.

      Felicity schüttelte bedächtig den Kopf. „Das würde ich nie sagen, wenn ich es nicht aus tiefstem Herzen meinte.“

      Das Schweigen zwischen ihnen zog sich unerträglich in die Länge.

      Endlich fand Hawthorn seine Stimme wieder. „Warum?“

      „Warum ich bereit bin, dir mein Kind zu geben?“ Ein Zittern durchlief ihre zarte Gestalt. „Weil ich heute bewiesen habe, dass ich keine gute Tante bin. Wie könnte ich eine gute Mutter sein? Du aber beweist seit Jahren, dass du Mutter und Vater zugleich sein kannst.“

      Wenn sie noch länger stehen bliebe, würde sie in Ohnmacht sinken. Hawthorn würde sie vermutlich auffangen, wie in jener Nacht vor der verhängnisvollen Reise nach Gretna. Eine ähnliche Mischung aus Mitleid und Verlangen würde seine Vernunft überwältigen, und er würde sein Einverständnis geben zu dem, worum sie ihn bat, ohne davon überzeugt zu sein.

      Sosehr sie sich nach seinem Halt sehnte, sie durfte sich nicht gehen lassen.

      Auf schwachen Beinen, mit zittrigen Knien, erreichte sie das Bett. „Wenn du immer noch gehen willst, ich halte dich nicht länger auf.“

      Sie setzte sich auf den Bettrand und zog die Decke um sich. Aber weder die Decke noch das Feuer im Kamin würden sie vor der Kälte schützen – dieser schrecklichen Kälte –, wenn Hawthorn sie verließe.

      Es war dunkel geworden, nur die Glut im Kamin spendete ein wenig Licht, und Felicity konnte sehen, wie er sich nach seinen Stiefeln bückte.

      Als er sich wieder aufrichtete und zur Tür ging, biss sie sich auf die Lippen, um seinen Namen nicht zu rufen.

      Vielleicht hörte etwas in ihm ihr stummes Flehen, denn er drehte sich um, lehnte sich gegen die Tür und glitt langsam zu Boden.

      „Gut. Ich hör dir zu.“ Seine Worte klangen wie ein müdes Seufzen. „Ich nehme dich beim Wort wegen des Kindes. Vergiss das nicht.“

      Nun, da er ihr endlich die Möglichkeit einräumte, alles zu erklären, fand sie nur mühsam einen Anfang.

      „Bei all deinen Zweifeln an mir, musst du mir eines glauben: Ich habe dich nicht zum Liebhaber genommen, um ein Kind von dir zu bekommen. Als ich dir an jenem Abend, an dem St. Just uns einander vorstellte, versicherte, dass ich niemals Kinder bekommen könne, war ich fest davon überzeugt, die Wahrheit zu sprechen. Nur deshalb bot ich dir eine Liebschaft an, weil ich mir sicher war, ebenso ungebunden und frei zu sein wie ein Mann.“

      „Ich entsinne mich.“

      Genau wie Felicity. Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte zu jenem Abend im Ballsaal des Kurhauses in Bath, würde sie Hawthorn Greenwood noch einmal zum Liebhaber nehmen? Hätte sie sich damals für ihn entschieden, mit dem Wissen, das sie heute hatte? Oder hätte sie sich damit zufriedengegeben, mit ihm einen Walzer zu tanzen, sich von ihm verabschiedet und sich alles, was hinterher geschehen war, erspart?

      Die Antwort, die aus den Tiefen ihres Herzens aufstieg, überraschte und ängstigte sie. Hatte sie sich während dieser ereignisreichen, verrückten Reise nach Gretna so sehr verändert?

      „Als ich erkannte, dass ich guter Hoffnung bin, war ich ebenso verblüfft wie du vor ein paar Minuten. Ich habe mich wohl hundertmal gefragt, wie dies möglich sei, bis ich die Wahrheit erahnte – die Frauen, mit denen mein verstorbener Ehemann mich betrog, hatten ihn ihrerseits hintergangen.“

      Ein unverständlich geknurrter Fluch von der Tür her verriet ihr, dass auch Hawthorn von dieser Möglichkeit überrascht war.

      „Ich verstehe selbst nicht, wieso mir dieser Verdacht nie gekommen war, da keines von Percys angeblich gezeugten Kindern Ähnlichkeit mit ihm hatte – außer in seiner Fantasie.“

      „Arme Lady Lyte“, murmelte er und schnalzte leise mit der Zunge. „All die Jahre als kinderlose Ehefrau, und dann wird dein Leben als lustige Witwe auch noch durch eine unerwünschte Niederkunft verdorben.“

      Eine hitzige Entgegnung lag ihr auf der Zunge, doch Felicity sah ein, dass seine Bitterkeit nur das Maß seiner tiefen Verletzung spiegelte.

      „So habe ich nie gedacht. Ich war außer mir vor Glück und unendlich dankbar für dieses Gottesgeschenk. Ich glaube, von diesem Moment an begann ich mich in dich zu verlieben.“

      „Pah!“ Sein Hohn schmerzte sie, aber sie hatte nichts anderes verdient. „Eine höchst merkwürdige Art, Dankbarkeit und Zuneigung zu zeigen, muss ich sagen. Wenn ich an deine reizenden Zeilen denke, beispielsweise, mit denen du mir den Laufpass gegeben hast. Oder an deine Drohung, mich aus dem Haus werfen zu lassen, als ich meine Schwester bei dir suchte.“

      „Ich weiß, ich habe dich abscheulich behandelt. Das war unverzeihlich von mir. Aber was hätte ich tun sollen, Hawthorn? Wie hättest du reagiert, wenn ich dir damals schon von dem Kind erzählt hätte?“

      „Ich hätte dir einen Heiratsantrag gemacht, was sonst?“

      „Ja, was sonst.“ Es war ein schwacher Trost zu wissen, dass sie wenigstens in diesem Punkt recht behielt. „Und du hättest dich die ganze Zeit gefragt, ob ich dich wegen meiner Kinderlosigkeit belogen habe, um dich an mich zu binden.“

      „Niemals!“

      „Niemals?“ Ihre herausfordernde Frage war nur ein Flüstern.

      Nach einer Pause gestand er: „Vielleicht wäre es mir in den Sinn gekommen.“

      „Ich sagte dir, dass ich nie wieder heiraten wollte und nannte dir die Gründe.“

      „Ja, das hast du.“

      „Und du hast den Anschein erweckt, als würdest du mich verstehen – besser als ich mich selbst. Ist es dir nicht möglich, auch jetzt ein Körnchen Verständnis für meine Situation aufzubringen?“

      „Mag sein.“ Hawthorns Schultern sackten nach vorne, als trage er eine schwere Last. „Aber warum sollte ich? Hast du auch nur einen einzigen Gedanken an mich verschwendet bei deiner Entscheidung, mich aus deinem Leben auszuschließen und unser Kind alleine ohne mein Wissen großzuziehen?“

      „Nein“,gestand Felicity.„Zumindest habe ich nicht gründlich darüber nachgedacht. Ich habe dir schon oft gesagt, dass ich eine selbstsüchtige Frau bin, Hawthorn. Du hast das immer abgetan oder behauptet, mich zu verstehen. Wie hast du meine Selbstsucht einmal genannt – Selbstschutz? Ich habe das getan, was ich glaubte, tun zu müssen, um mich und mein Kind zu schützen.“

      „Vor mir?“

      „Vor einem Mann, den ich nur als angenehmen Gesellschafter und Liebhaber kannte, mehr nicht.“

      „Kennst du mich denn jetzt besser?“ Sein dunkler Blick bohrte sich in sie. „Gut genug, um auf dein Kind zu verzichten und es mir zu überlassen – als Gegenleistung für eine Stunde Zuhören ohne Zusagen?“

      „Ich weiß nur, wenn unser Kind vor einem Elternteil beschützt werden muss, dann vor mir.“

      Erreichte sie ihn überhaupt? Oder hatte lediglich die Erschöpfung seinen Zorn gedämpft, machte seine Müdigkeit ihn nachsichtiger, als er beabsichtigte? Wenigstens schien es ihr gelungen zu sein, seinen schrecklichen Verdacht auszuräumen, sie habe ihn absichtlich benutzt, um doch noch ein Kind zu bekommen.

      Selbst für diesen schwachen Trost war Felicity dankbar.

      Wenn er nur den Panzer um sein Herz sprengen könnte, vielleicht wäre er zu Einsichten fähig, die jenseits seiner Vernunft lagen. Wenn er ihr nur verzeihen könnte, es wäre ihm bestimmt möglich, zuversichtlich in die Zukunft zu blicken. Aber an diese Hoffnung durfte Felicity sich nicht klammern. Sie hatte alles verdorben.

      Genau wie er befürchtet hatte, wünschte Hawthorn, jedem ihrer Worte zu glauben. Und das war genau das, wovor er sich hüten musste.

      Ein unlösbares Rätsel! Und er war zu müde, um auch nur den Versuch zu machen, nach einer Lösung zu suchen.

      In einem Punkt musste er ihr allerdings recht geben – vermutlich hatte sie ihn in dieser turbulenten Woche besser kennengelernt als in den Wochen ihrer Liebesaffäre in Bath. Er kannte sie jedenfalls wesentlich besser als vor der Reise nach Gretna.

      Davon war er zumindest bis vor einer Stunde überzeugt gewesen.

      „Angenommen, ich wäre bereit, das zu glauben, was du mir bisher erzählt hast.“ Er legte eine Pause ein und schluckte schwer. „Hast du mir seit unserer Abreise aus Bath nur etwas vorgemacht mit deinem Gerede über unsere Heirat? Woher soll ich wissen, dass du Ivys unschuldiges Spiel nicht als Vorwand benutzt hast, um mich endlich loszuwerden?“

      „Damit war es mir sehr ernst. Ich habe lange über unsere Heirat nachgedacht.“ Sie klang sehr aufrichtig.

      „Aber wieso hast du das Theater fortgesetzt, dass du keine Kinder bekommen könntest? Wenn ich daran denke, wie sehr ich mit mir selbst kämpfen musste! Aber schließlich habe ich mich damit abgefunden, niemals Vater zu werden. Ich habe mich für dich entschieden – trotzdem. Und das alles, während in dir unser gemeinsames Kind heranwächst. Das ist doch vollkommen absurd.“ Wäre er nicht so todmüde gewesen, er wäre jetzt aufgesprungen und hätte die Flucht ergriffen.

      „Ich musste mich doch vergewissern, dass du mehr für mich empfindest, dass du in mir nicht nur die Mutter deiner Kinder siehst. Wenn du dich daran erinnerst, was ich dir über meine Ehe mit Percy berichtet habe, kannst du mich vielleicht verstehen.“

      Morgen, wenn er erst ausgeschlafen war, nach einem kräftigen Frühstück und einer Kanne heißen Tee, wäre er gewiss fähig, über alles nachzudenken. Er würde genau überlegen, was zwischen ihm und Felicity in den vergangenen Wochen geschehen war. Dann könnte er gewiss Wahrheit und Lüge voneinander unterscheiden. Allerdings befürchtete er, nicht schlafen zu können, ehe er die bedrückenden Wirrnisse zufriedenstellend gelöst hätte.

      Wie aus weiter Ferne meldete Felicitys Stimme sich wieder. „War das, was ich getan habe, wirklich verwerflicher als Mr. Temples Lüge, mit der er Rosemary glauben ließ, er habe sein Vermögen verloren, was gar nicht stimmte?“

      Ihre Frage riss Hawthorn aus seinen kreisenden Gedanken. „Das war etwas völlig anderes. Rosemary war Merritts Vermögen doch völlig gleichgültig.“

      „Während du immer den Wunsch hattest, eine Familie zu gründen.“ Felicity sprach mit brüchiger Stimme, als sei sie den Tränen nahe. „Dennoch warst du bereit, mich zu heiraten, obwohl du geglaubt hast, ich könne dir keine Kinder schenken. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beklommen mich das gemacht hat, da ich nie um meiner selbst willen geliebt worden bin.“

      In dem Morast aus Wahrheit und Lüge, in dem er watete, war ihm plötzlich, als spüre er wieder so etwas wie festen Boden unter den Füßen.

      „Du warst es doch, der sagte, wir müssten alles sorgfältig abwägen, was zwischen uns steht und was uns verbindet, bevor wir uns endgültig trennen könnten … Ich weiß, dass alles gegen mich spricht, Hawthorn. Alles.“

      Ihre schattenhafte Gestalt schien vor seinen übermüdeten Augen zu verschwimmen, ihre leise Stimme klang verloren und ergeben. „Dennoch fandest du einen Weg, mir mein Verhalten von heute früh zu verzeihen. Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mir diese letzte Lüge nicht verzeihen kannst. Es war mir nur wichtig, dass du mich anhörst. Du hast mir geduldig zugehört, dafür danke ich dir. Nun halte ich dich nicht länger auf.“

      Eine Erinnerung aus weiter Ferne tauchte unvermittelt in ihm auf und verdrängte alle anderen Gedanken. Ein legendärer Ausspruch von Archimedes, dem berühmten griechischen Mathematiker und Physiker.

      Gebt mir einen festen Platz zum Stehen, und ich werde die Erde bewegen.

      Und dann kamen ihm weitere Worte in den Sinn. Worte, die er vor vielen Jahren gehört hatte, und die seine Schwester heute wiederholt hatte.

      Liebe ist eine große Macht, wenn wir nur den Mut haben, sie zuzulassen.

      Es bedurfte eines hohen Maßes an Mut für einen Mann der Vernunft zu sagen: „Ich habe mich geirrt.“

      „Was?“ Felicity sah ihn ungläubig an.

      Hatte er etwa laut gesprochen?

      Und plötzlich kamen aus einem neu entdeckten Winkel in seinem Innern noch mehr Worte. Erklärungen, die ihn selbst ebenso verwunderten, wie sie Felicity zu überraschen schienen.

      „Es war falsch von mir, Liebe wie einen Sack Kartoffeln auf die Waagschale zu legen. Liebe ist schließlich nicht mit einem Handel zu vergleichen, bei dem es darum geht, ein gutes Geschäft zu machen.“

      Er wusste nicht, wie er auf die Füße gekommen war, aber plötzlich stand er auf den Beinen. Nur in welche Richtung trugen sie ihn?

      „Was ist die Liebe dann?“, flüsterte Felicity ängstlich und hoffnungsvoll zugleich.

      „Liebe ist ein Spiel um alles oder nichts“, hörte er sich sagen, während er einen Schritt zum Bett machte.

      „Es geht dabei um weit mehr, als man sich leisten kann zu verlieren.“ Er machte noch einen Schritt. „Auf sehr lange Sicht.“

      Hätte sein Vater, der Spieler, damals den Mut gehabt, Hawthorn in seine finanziellen Nöte einzuweihen, hätten sie gemeinsam daran arbeiten können, die Verluste aufzufangen. Stattdessen hatte Royce Greenwood seine heimliche Schande mit ins Grab genommen. Hatte sein Stolz ihm verboten, seine Irrtümer seinen Kindern zu gestehen? Oder hatte er nur gefürchtet, sie würden ihm nie verzeihen? Er hätte ihm verziehen, plötzlich war Hawthorn sich sicher.

      Vom Bett her war ein Rascheln zu hören.

      „So etwas würde ein vernünftiger Mann niemals tun“, flüsterte Felicity ganz in seiner Nähe.

      Er zuckte die Achseln. „Nein, das würde er wohl nicht tun.“

      „Nach allem, was geschehen ist, hast du da den Mut, dein Glück in einem riskanten Vorhaben, wie ich es bin, aufs Spiel zu setzen?“

      Sie klang einsam und mutlos, ganz anders als die weltgewandte, kluge Frau, die sich ihn zum Liebhaber genommen hatte. Hawthorn erkannte, dass ihr stolzes Auftreten nichts weiter war als eine brüchige Fassade. Von Selbstzweifeln getrieben, war sie gezwungen, ihn immer wieder auf die Probe zu stellen. Aber seine Liebe würde ihr Kraft geben, zur Ruhe zu kommen.

      Er breitete die Arme aus. „Ich glaube, die Gewinne lohnen das Risiko … für uns beide und für unser Kind.“

      „Du bist hundertmal zu gut für mich.“ Felicity sank in seine Arme. „Aber ich will mich mit meinem ganzen Herzen bemühen, dich glücklich zu machen.“

      Er neigte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte. „Lasse zu, dass du glücklich bist, Liebste, und du wirst mich glücklich machen.“

      Sie hob ihm ihre Lippen entgegen, die sich öffneten wie eine welke Blüte im warmen sanften Regen, und tief in seinem Herzen wusste Hawthorn, dass ihr gemeinsames Glück durch nichts mehr zu trüben war.

EPILOG

      Lathbury,

      England Februar 1816

      „Ein so süßes, zufriedenes Kind habe ich in meinem Leben nicht gesehen.“ Mit einem seligen Lächeln streichelte Ivy Armitage die seidige Wange ihrer kleinen Nichte Ivy Olivia Greenwood. „Nicht einen Pieps während der Taufe. Nicht einmal, als der Pfarrer das eiskalte Taufwasser über ihr kleines Köpfchen rieseln ließ.“

      Draußen breiteten leise fallende Schneeflocken eine weiße Decke über die Landschaft, während im Kamin des Salons von Barnhill, in dem die Familie Greenwood zur Feier der Taufe von Miss Olivia versammelt war, ein wärmendes Feuer prasselte.

      „Hast du gehört, Master Hawthorn?“, fragte Rosemary ihr pausbäckiges Söhnchen, das sie in den Armen wiegte. „Damit will deine Tante Ivy uns an das Gebrüll bei deiner Taufe erinnern. Uns haben noch Stunden danach die Ohren gedröhnt.“

      Das Kind schaute mit großen blauen Augen auf und gluckste fröhlich über das komische Gesicht, das seine Mama zog.

      Merritt Temple, der seinem ältesten Sohn gerade eine Geschichte vorlas, hielt inne und hob den Kopf. „Lach du nur, kleiner Frechdachs. Der Pfarrer ist seither ein Nervenbündel.“

      Hawthorn, der an der Anrichte heißen Punsch ausschenkte, rief herüber: „Die Aussicht, dass bald eine Schar schreiender Armitage-Sprösslinge am Taufbecken zu erwarten ist, veranlasst den armen Mann vermutlich, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen.“

      „Was höre ich da?“ Merritt warf fragende Blicke zwischen Oliver und Ivy hin und her. „Haben wir etwa bald wieder ein freudiges Ereignis zu erwarten?“

      Oliver blickte stumm errötend zu Boden.

      „Aha!“, riefen Hawthorn und Merritt im Duo.

      „Herzlichen Glückwunsch!“ Rosemary drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange. „Wann ist es denn so weit?“

      „Hawthorn!“, jammerte Ivy vorwurfsvoll. „Ich wollte die freudige Botschaft beim Festessen verkünden.“

      „Spricht jemand von Essen?“ Felicity Greenwood betrat mit rosig überhauchten Wangen das Zimmer.„Ihr müsst beinahe am Verhungern sein.“

      Ivy, die ihre Schwägerin im Sommer und Herbst häufig gesehen hatte, staunte immer wieder, wie sehr sich Felicity seit ihrer Hochzeit mit Hawthorn gewandelt hatte. Sie war reifer und weicher geworden, ihre dunkle Schönheit zur Vollendung erblüht.

      „Das Festmahl ist angerichtet. Ich bitte zu Tisch“, verkündete die Hausherrin. „Und was höre ich da? Welche Ankündigung? Bist du etwa bereits damit herausgeplatzt, Hawthorn?“

      „Nein, Liebste.“ Er reichte seiner Gemahlin ein Glas Punsch und ein zweites seinem Schwager Oliver. „Ich hatte nur so eine Ahnung. Und nun ist Ivy mir böse, weil ich anscheinend richtig geraten habe. Wirst du böse mit ihr sein, wenn sie und dein Neffe dich in der Blüte deiner Jahre zur Großtante machen?“

      „Ganz gewiss nicht.“ Felicity drückte liebevoll Olivers Hand. „Schon gar nicht, wenn die beiden unserer Olivia eine kleine Cousine als Spielgefährtin schenken. Es wäre doch schade, wenn unsere Tochter nur mit rauflustigen Buben aufwachsen müsste.“

      „Versucht nicht abzulenken, ihr zwei.“ Merritt Temple schwang sich den dreijährigen Harry auf die Schultern. „Was sind das für Neuigkeiten, lieber Schwager? Heute scheinen alle Leute die Katze aus dem Sack zu lassen.“

      Harry hopste auf den väterlichen Schultern auf und ab und spähte suchend durchs Zimmer. „Ich sehe keine Katze, Papa!“

      Merritt versuchte, seinem Sohn die Redewendung zu erklären, während Hawthorn lachte. „Keine Bange. Ihr hört die gute Nachricht noch früh genug. Nun aber zu Tisch, bevor das Essen kalt wird.“

      Auf dieses Stichwort erschienen drei Kindermädchen, um die Kleinen ins neu eingerichtete Kinderzimmer von Barnhill zu bringen, während ihre Eltern, Tanten und Onkel sich munter plaudernd zu Tisch begaben.

      „Räucherfisch, Oliver?“, fragte Merritt und lud sich eine große Portionauf den Teller. Es heißt doch, Fisch sei Nahrung fürs Gehirn. Apropos, wie kommst du mit deinen Forschungen voran? Hast du schon eine große Erfindung gemacht?“

      Oliver hielt ihm seinen Teller hin. „Nun ja, keine wirklich große, aber einen vielversprechenden Anfang mit ein paar kleineren. Ich entwickle Geräte, die von einer Dampfmaschine angetrieben werden. Diese Erfindungen bringen große Erleichterungen in industriellen Betrieben, da sie Herstellungsprozesse erheblich beschleunigen. Die Patente habe ich bereits angemeldet und hoffe auf gute Gewinne.“

      Unter dem Tisch stupste Ivy ihren Gemahl zärtlich mit dem Fuß an. Als er sie ansah, schenkte sie ihm ein scheues Lächeln. „Seit unserem Ausflug nach Gretna interessiert Oliver sich für die Einsatzmöglichkeiten von Dampfmaschinen.“

      Das Paar scherzte gern über die Hochzeitsnacht. Oliver hatte damals den Liebesakt mit der Funktionsweise einer Pumpe und eines Zylinders verglichen.

      Oliver räusperte sich und rückte seine Brille zurecht. Er bemühte sich zwar um eine gleichmütige Miene, während er sein Gespräch mit Merritt fortsetzte, Ivy aber spürte, wie er sich ein verschmitztes Lächeln verkniff. Dabei warf er ihr einen strafenden Blick zu, mit dem er ihr zu verstehen gab, dass sie ihre frivole Bemerkung bei passender Gelegenheit büßen sollte – allerdings auf höchst erquickende Weise.

      Zu Ivys Linken steckten Felicity und Rosemary die Köpfe zusammen, zwei Schönheiten, die eine dunkel, die andere goldblond. Den Bruchstücken nach, die sie ihrer leisen Unterhaltung entnehmen konnte, redeten sie über Kinder.

      Ivy hatte sich für dieses Thema nie sonderlich erwärmen können, aber in letzter Zeit begann sich ihre Einstellung zu ändern. Sie hatte den Verdacht, dass sie darüber völlig anders denken würde, wenn sie erst ihr eigenes Kind in den Armen hielte.

      Schließlich wanderte Ivys Blick zum Kopfende der Tafel, wo ihr Bruder saß und die Familienrunde mit Stolz und Zufriedenheit betrachtete. Drei glücklich verheiratete Paare hatten sich an diesem Tisch versammelt, und in gewisser Weise hatte stets Ivy dafür gesorgt, dass die Liebenden einander gefunden hatten.

      Als die Schüsseln und Platten beinahe geleert und die lebhaften Gespräche der Tafelnden fast verebbt waren, ergriff Rosemary das Wort. „Nun spanne uns bitte nicht länger auf die Folter, Bruderherz. Welche Ankündigung willst du uns denn machen?“

      Hawthorn erhob sich. „Nichts von so großer Tragweite wie Olivers und Ivys Neuigkeit, aber doch etwas, das ich der Familie nicht vorenthalten möchte. Ich denke, ihr freut euch alle zu hören, dass es mir endlich gelungen ist, die Schulden unseres Vaters zu tilgen, und ich im Begriff bin, mir ein eigenes Vermögen aufzubauen.“

      Die Tafelrunde klatschte nun begeistert Beifall. Obwohl Hawthorn seine Schwestern nie mit seinen finanziellen Sorgen belastet hatte, wusste Ivy, wie sehr ihn diese Last bedrückt hatte.

      „Ich danke euch, vielen Dank.“ Er nahm Applaus und Glückwünsche mit einem zufriedenen Lächeln entgegen. „Meine Bekannten und Freunde sind vermutlich der Meinung, ich verdankte meinen neu erworbenen Wohlstand dem Vermögen meiner Frau.“

      Felicity schüttelte den Kopf. Niemand, der ihren Blick unverhohlener Bewunderung sah, hätte daran gezweifelt, dass ihr Mann seinen Erfolg ausschließlich seinem eigenen Bemühen verdankte.

      „In Wahrheit“, fuhr er fort, „schulde ich meiner Frau weit mehr für ihr Vertrauen und ihren Glauben an meine Fähigkeiten. Solange wir alle in der Familie die Wahrheit kennen, sollen andere denken, was sie wollen.“

      Als Hawthorn sich wieder gesetzt hatte, erhob Merritt Temple sich. „Darauf will ich einen Toast aussprechen. Lasst uns auf meinen lieben Freund und Schwager trinken, der mit Beharrlichkeit und Ausdauer an seinem Erfolg gearbeitet hat. Diese große Leistung wird nur noch übertroffen von seinem glänzenden Erfolg, zwei entzückende, liebreizende Schwestern großgezogen zu haben.“

      „Auf Hawthorn!“ Alle erhoben ihre Gläser und tranken auf sein Wohl.

      „Hoffentlich habt Ihr noch einen Schluck im Glas“, sagte Felicity und erhob sich von ihrem Platz am anderen Ende der Tafel. „Ich will nämlich gleichfalls einen Trinkspruch loswerden. Lasst uns auf Ivys und Olivers wunderbare Nachricht trinken. Mögen die beiden ebenso glücklich werden wie Hawthorn und ich es sind, dank ihrer Bemühungen.“

      Nun trank die Tafelrunde auf das Glück der Armitages ebenso herzlich, wie sie Hawthorns neu erworbenen Wohlstand begrüßt hatte.

      Ivy blinzelte ihre Tränen der Rührung zurück und bemerkte schlagfertig: „Nachdem es mir gelungen ist, drei glückliche Ehen zu stiften, werdet ihr alle erleichtert sein zu hören, dass ich als weiblicher Amor abdanke, um nicht zu riskieren, mein Renommee durch einen Fehlschlag einzubüßen.“

      Die Familie hob lachend die Gläser, aber Ivy hatte ihrer Rede noch etwas hinzuzufügen.

      „Zumindest so lange, bis die nächste Generation der Greenwoods herangewachsen ist und ein bisschen Nachhilfe von ihrer Tante nötig haben wird!“

      – ENDE –
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